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Danaerpolitif, 


Man der erſten Juliwoche laſen die Deutſchen, ihr Kaiſer habe öffent⸗ 
lich und feierlich gelobt, er werde für den in Peking verübten Geſandten⸗ 
mord „eine Rache nehmen, wie die Weltgeſchichte fie noch nicht gefehen hat“, 
und „nicht eher ruhen, als bis die deutſchen Fahnen ſiegreich auf Pekings Mau⸗ 
ern wehen und den Chineſen den Frieden diktiren.“ Dieſe Rede, die auch von 
„Mobilmachung“ und „Krieg“ ſprach, war kaum verbreitet worden, da 
ließen ſämmtliche Großmächte erklären, fie dächten nicht daran, einen Krieg 
gegen China zu führen, und würden zufrieden ſein, wenn für die Ermordung 
und Beraubung der Weißen Sühne gewährt und im Reich des Himmels⸗ 
ſohnes die Ruhe wieder hergeſtellt werde. Das Wort des Deutſchen Kaiſers, 
ſein Ruf, ein „hiſtoriſcher Augenblick, der einen Markſtein in der Geſchichte 
unſeres Volkes bedeutet“, ſei gekommen, die Mahnung an ſeine Truppen, 
mit bewaffneter Hand dem Chriſtenthum Einlaß in China zu erzwingen, 
die Verkündung eines Militäroberpfarrers, „ein Kreuzzug, ein Heiliger 
Krieg“ habe begonnen: das Alles mußte den Glauben ſtützen, Deutſchland 
führe allein gegen China Krieg. Ganz klar wurde die Sachlage nicht; in dem 
von einer bisher unbekannten „kaiſerlichen Regirung“ den deutſchen Bun⸗ 
desſtaaten vorgelegten Rundſchreiben war von einem Krieg nicht die Rede 
und zu einem Krieg wäre die Zuſtimmung des Bundesrathes nöthig, die 
des Reichstages mindeſtens nützlich geweſen. Die Ernennung des Grafen 
Walderſee zum Oberbefehlshaber der verbündeten Truppen ſchien das 
Dunkel zu erhellen; wenn die Großmächte einen gemeinſamen Heerführer 


wählen, dann, dachte man, müffen fie auch über ihre Aufgaben und Ziele 
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einig fein. Leider währte die Freude nicht lange. Zögernd nur und unter 
allerlei hemmenden Bedingungen ſtimmten die Großmächte der Ernennung 
des deutſchen Feldmarſchalls zu und bald mußte ſelbſt der optimiftifche Zweif⸗ 
ler erkennen, wie übel es um die Einigkeit der angeblich Verbündeten beſtellt 
ſei. Der Deutſche Kaiſer ſagte in Kaſſel, es ſei „von hoher Bedeutung“, daß 
die Ernennung des Generaliſſimus „der Anregung und dem Wunſch Sei- 
ner Majeſtät des Kaiſers aller Reußen“ entſprungen ſei, „des mächtigen 
Herrſchers, der weit in die aſiatiſchen Lande hinein feine Macht fühlen läßt“; 
darin zeige ſich wieder, „wie eng verbunden die alten Waffentraditionen der 
beiden Kaiſerreiche ſind“, und deshalb ſei die „Anregung“ des Zaren mit 
beſonderer Freude zu begrüßen. Im ruſſiſchen Reichsanzeiger aber wurde 
amtlich demEErdkreis verkündet: „Kaiſer Wilhelm wandte ſich direkt in einem 
Telegramm an den Kaiſer Nikolaus, wie an alle intereffirten Regirun gen, und 
ſtellte den Feldmarſchall Grafen Walderſee zur Verfügung. Kaiſer Nikolaus, 
von dem Wunſch beſeelt, die im fernen Oſten entſtandenen Verwickelungen 
möglichſt ſchnell zu ordnen, antwortete auf dieſe Depeſche, er ſehe kein Hinder⸗ 
niß, das ſich der Annahme des vom Kaiſer Wilhelm gemachten Vorſchlages 
entgegenſtelle.“ Weder offtziell noch offiziös iſt in Deutſchland dieſer Dar⸗ 
ſtellung widerſprochen worden. Die ruſſiſche Regirung hatte noch hinzu⸗ 
gefügt, ſie denke natürlich nicht daran, von dem politiſchen Programm auch 
nur um Haaresbreite abzuweichen, das ſie in vollkommenem Einvernehmen 
mit Frankreich und anderen Mächten feſtgeſetzt habe, und werde auch bei 
militäriſchen Operationen die „Gedanken der Mäßigung“ und die „Menſch⸗ 
lichkeit“ nicht vergeſſen, die, den Ruhm des ruſſiſchen Heeres begründet haben“. 
Der Präſident Mac Kinley antwortete auf ein höchſt herzliches Telegramm 
unſeres Kaiſers ſehr kühl und ging mit keiner Silbe auf die Mittheilung ein, 
Graf Walderſee habe eine Amerikanerin geheirathet. In Frankreich und 
Rußland wurde heftig gegen die Auffaſſung Wilhelms des Zweiten pro⸗ 
teſtirt, der öffentlich geſagt hatte, er ſehe in der Uebertragung des Ober⸗ 
befehls an einen deutſchen General den Beweis allſeitiger Anerkennung un⸗ 
ſerer militäriſchen Leiſtungen; ſo, hieß es, ſei die Zuſtimmung zur Wahl 
des Truppenführers nicht gemeint geweſen. Der Zar ſandte, um den Ein⸗ 
druck des Wortes von den „alten Waffentraditionen der beiden Kaiſerreiche“ 
wegzuwiſchen, Herrn Witte nach Paris und ſchrieb an den Präſidenten der 
franzöſiſchen Republik einen beinahe zärtlich klingenden Brief, der dem 
franko⸗ruſſiſchen Bündniß neuen Glanz verleihen ſoll. Inzwiſchen waren 
in Peking — ohne die Hilfe auch nur eines einzigen deutſchen Soldaten — 
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die Europäer faſt mühelos befreit worden, wir hatten erfahren, daß die meiſten 
der ausgeſprengten Gräuelgeſchichten ins Märchenreich zu verweiſen ſind, 
und Graf Walderſee hatte durch ſeine zahlreichen Reden und durch die 
ganze Art ſeines Auftretens gezeigt, daß er für die ihm zugedachte heikle 
Aufgabe ungeeigneter iſt als irgend ein preußiſcher General, der ſtumm 
und umſichtig ſeine Pflicht thut. Durfte man vorher ſchon zweifeln, ob 
ein Mann, der Klima, Terrain, Volksſitten und Volkscharakter nicht kennt, 
mit der Ausſicht auf Erfolge den Oberbefehl führen könne, ſo ließ das jähe 
Ende einer mühſam in Jahren geſchaffenen Legende nun ſchlimme Konflikte 
fürchten. Allgemein, auch bei den von der ſtarken Betonung chriſtlicher Ide⸗ 
ale nicht übermäßig entzückten Japanern, wurde der Wunſch merkbar, ſich 
dem deutſchen Oberbefehl, ſo weit es irgend anginge, zu entziehen und den 
Haß der chineſiſchen Patrioten auf das Deutſche Reich abzuwälzen, deſſen 
Politik man gar zu gern als leidenſchaftlich, rachſüchtig, unmenſchlich ſchil⸗ 
dern möchte. Und als die Dinge ſo weit gediehen waren, holten die Ruſſen 
zu einem Meiſterſtreich aus: ſie erklärten, die Hauptaufgabe ſei bewältigt 
und es ſei nun rathſam, die fremden Truppen aus Peking zurückzuziehen, 
die Vertreter der chineſiſchen Dynaſtie zur Heimkehr in die Hauptſtadt ein⸗ 
zuladen und, unter Wahrung der Religion, der Sitten und der politiſchen 
Verfaſſung des Rieſenreiches, über die Sicherung eines den Europäern er⸗ 
träglichen Zuſtandes mit dem klugen Herrn Li⸗Hung⸗Tſchang zu verhandeln. 

Das war ein Meiſterſtreich; erſtens, weil er dem wichtigſten Intereſſe 
der Ruſſen dient, die jeden Grund haben, ſich mit den nominellen Beſitzern 
der Mandſchurei gut zu ſtellen; zweitens, weil er den der petersburger Re⸗ 
girung unbequemen Glauben beſeitigt, der Zar habe der Schug- und Straf⸗ 
expedition den Umfang und Charakter eines Kriegszuges gegeben und der 
halben Milliarde der aſiatiſchen Confucianer, Buddhiſten, Shintoiſten und 
Mohammedaner die Bekehrung zum Chriſtenthum zugemuthet; drittens, 
weil Deutſchland nach den Worten des Kaiſers den ruſſiſchen Vorſchlag kaum 
annehmen kann und die deutſche Politik ſo leicht als das Haupthinderniß 
eines frühen Friedensſchluſſes zu bezeichnen iſt, während fie bisher als die 
jeder friedlichen Beilegung internationaler Wirren geneigteſte gelten wollte. 
Was nun geſchehen wird, müſſen wir abwarten. Der Deutſche Kaiſer hat 
am zweiten Juli in Wilhelmshaven geſagt, er ſehe „eine ſchwere Aufgabe“ 
vor Béi, „die nur durch geſchloſſene Truppenkörper aller civiliſirten Staaten 
gelöſt werden kann.“ Heute iſt nicht der geringſte Zweifel darüber mehr 
möglich, daß dieſes Aufgebot nicht zuſammenzubringen ſein wird. Hiſtoriſch 
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gebildete Politiker, die den vor Kreta geſammelten Erfahrungen ihren Sinn 
nicht verſchloſſen, hat die neuſte Entwickelung nicht überraſcht; fie glauben 
auch nicht, daß der Kern des ruſſiſchen Vorſchlages ins Waſſer fallen wird. 
In ganz China haben 1899 zwanzigtauſend Europäer gelebt, 17 193 davon 
in den Vertragshafenſtädten; einzelne ſind gemordet worden, die meiſten haben 
gute Geſchäfte gemacht. Es iſt nicht ſehr wahrſcheinlich, daß die Staaten, die 
auf den chineſiſchen Markt ſpekuliren, wegen vereinzelter Barbareien jetzt das 
ungeheure Reich ſo lange mit Krieg überziehen werden, bis es, nach dem 
Wort Wilhelms des Zweiten, „zu Boden geſchmettert, auf den Knien um 
Gnade fleht.“ Man wird ſich mit der Beſtrafung der Schuldigen begnügen, 
deren Zahl nicht allzu knauſerig bemeſſen werden wird, und zufrieden ſein, 
wenn die Macht der Mandſchu⸗Dynaſtie etwas feſtere, für eine Weile trag⸗ 
fähige Stützen erhält. Und der deutſchen Politikwird man gern goldene Brücken 
über den Abgrund bauen, an den ſie in hitzigem Sturmlauf gerathen iſt. 

Wird der Fürſt zu Hohenlohe, der offiziell ja noch immer der einzig 
verantwortliche Reichsbeamte iſt, dieſe Brücke betreten oder wird er dem Lock⸗ 
ruf folgen, der von Tag zu Tag lauter über den Aermelkanal zu uns herüber⸗ 
tönt? Es wird Zeit, in das Laboratorium der engliſchen Politik einmal 
hineinzuleuchten; die Gefahr, die uns von dort droht, iſt von allen die ſchreck⸗ 
endſte. Als in Kiautſchou die deutſche Flagge gehißt wurde, jubelten die 
Briten. Mit Recht; denn was ſie nie zu hoffen gewagt hatten, war ge⸗ 
ſchehen: das Deutſche Reich hatte ſich da feſtgelegt, wo ruſſiſche und engliſche 
Aſpirationen einſt zuſammenſtoßen müſſen; und der vorläufig noch gefähr⸗ 
lichſte Bedroher der britiſchen Handelsherrſchaft in Oſtaſien hatte ſich als 
„Pächter“ den Chineſen verhaßt gemacht. Dieſe günſtige Konjunktur mußte be⸗ 
nutzt werden. Man hat ſich oft darüber gewundert, daß England die Japa⸗ 
ner zwang, den befeſtigten Hafen von Wei⸗Hai⸗Wei zu räumen; war es nö⸗ 
thig, ſo wurde auch in London gefragt, den natürlichen Bundesgenoſſen, 
Rußlands kräftigſten Gegner in Oſtaſien, zu ärgern, nur, um dieſen Hafen 
zu bekommen, der, da die Ruſſen in dem ungleich ſtärkeren Port Arthur ſitzen, 
für England wenig Werth haben kann? In dem Buch China and the pre- 
sent erisis von Joſeph Walton kann man die Antwort finden. Da wird aus⸗ 
geplaudert, Wei⸗Hai⸗Wei habe einen für die künftige Politik Endlands un⸗ 
ſchätzbaren Werth, denn es ſei beftimmt, eines Tages dem Deutſchen Kaiſer 
als Geſchenk angeboten zu werden. Der Kaiſer, ſo rechnen die ſchlauen 
Herren, erſehnt eine überſeeiſche Ausdehnung des deutſchen Machtbereiches 
und muß namentlich in Schantung eine Erweiterung ſeines Gebietes wün⸗ 
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ſchen; wenn wir ihm Wei⸗Hai⸗Wei anbieten, wird er uns dankbar ſein; und 
zugleich iſt Deutſchland dann der von Port Arthur beherrſchten ruſſiſchen 
Sphäre noch nähergerückt. So wird die Reibungfläche zwiſchen den beiden 
Kaiſerreichen vergrößert und die deutſche Politik in die Verſuchung geführt, 
in Oſtaſien die britiſchen Geſchäfte zu beſorgen. Das wäre ein noch viel nütz⸗ 
licherer Erfolg als der via Helgoland eingeheimſte. Die Engländer haben 
am Baal gelernt, daß fie der Kraft ihres Heeres nicht allzu leichtgläubig ver⸗ 
trauen dürfen; doch ein pfiffiger Gentleman findet, namentlich, ſo lange 
er Geld hat, ſtets Leute, die ſich für ihn ſchlagen. Wenn im Oſten die Ja⸗ 
paner, im Weſten die Deutſchen vor der Höhle des moskowitiſchen Bären 
Wacht halten, der mit ſeinen Tatzen die Weltausbeuterprivilegien Albions 
bedroht, dann: Rule Britannia, rule the waves! Herr Joſeph Walton 
hat uns zu Dank verpflichtet, da er den allerliebſten Plan ein Bischen zu 
früh enthüllte. Nun erſt wird die Maſſe der Deutſchen den Sinn des eng⸗ 
liſchen Chores verſtehen. Aus dem Britenland kamen die graſſeſten Lügen 
über chineſiſche Gräuel, die ſüßeſten Schmeichelreden über die oratoriſchen 
Leiſtungen unſeres Kaiſers; im Britenland zetern Staatsſekretäre jetzt über 
die „größte Schmach des Jahrhunderts“ — damit iſt nicht etwa der Opium⸗ 
krieg oder der Raubzug gegen die Buren gemeint, ſondern der Boxeraufſtand 
mit ſeinen Folgen —, verkündet die Preſſe täglich, die Annahme des ruſſi⸗ 
ſchen Vorſchlages müſſe Europa, müſſe insbeſondere Deutſchland entehren. 
Man konnte fragen, warum gerade England, das von dem chineſiſchen Han⸗ 
del zwei fette Drittel an ſich geriſſen hat, ſo geräuſchvoll einer ſchnellen und 
friedlichen Beilegung des Zwiſtes widerſtrebe, die doch das Ziel aller Händler⸗ 
wünſche ſein muß. Der Großkaufmann aber denkt über den Vortheil der 
Stunde hinaus und opfert gern den kleinen Profit, wenn er hoffen kann, 
durch ſolchen Verzicht ſich einen aus der Ferne winkenden Rieſengewinn 
ſichern zu können. Und ein Rieſengewinn wäre es für Großbritannien, 
wenn es der Schlauheit ſeiner Geſchäftsleute gelänge, das Deutſche Reich und 
Rußland in Totfeindſchaft gegen einander zu hetzen. Dann könnte auch die 
ſtärkſte deutſche Flotte dem Inſelimperium nur willkommen ſein. Und wie 
freudig würde man dem Bringer ſolchen Hoffnungsglückes das für dieſen 
Zweck aufgeſparte Wei⸗Hai⸗Wei zu Füßen legen! 

Quidquid id est, timeo Danaos... Graf Walderſee nähert ſich 
der chineſiſchen Küſte und die arg mitgenommenen deutſchen Diplomaten 
laſſen ihre Wunden verbinden. In Troja hat wenigſtens ein Apolloprieſter, 
Laokoon hieß er, vor dem hübſchen hölzernen Spielzeug gewarnt, das die 
Güte der Griechen dem König Priamus als Feſtgeſchenk zugedacht hatte. 
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Die Ebenbürtigkeit der Kaiſerin. 


n einem Aufſatz über das Ebenburtrecht des preußiſchen Königshauses 

habe ich die Behauptung aufgeſtellt und eingehend begründet, daß heut⸗ 
zutage eine Dame einem Prinzen des preußiſchen Königshauſes nur dann 
ebenbürtig iſt, wenn ſie ſtammt: 

a) aus regirendem deutſchen, 

b) aus mindeſtens altreichsgräflichem mediatiſirten, aber im Beſitz eines 

reichsunmittelbaren Territoriums und der Reichsſtandſchaft geweſenem 
Hauſe; 
c) aus nicht deutſchem regirenden oder ft im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert entthronten chriſtlichen Hauſe; 
aber unter der Vorausſetzung, daß ſie 

a) vier adelige, adelig geborene und 

b) zwei hochadelige Ahnen hat. 

Ich hatte hinzugefügt, das „jedenfalls ſämmtliche Prinzeſſinnen, die 
in neuerer Zeit Gemahlinnen von Prinzen des preußiſchen Königshauſes 
wurden, dieſen Erforderniſſen genügen.“ 

Angeſichts des Umſtandes, daß man von Zeit zu Zeit immer wieder 
in der Preſſe und im Geſpräch dem Glauben begegnet, eigentlich genüge der 
Status der Kaiſerin Auguſte Viktoria ſtrengen Ebenburterforderniſſen nicht, 
erſcheint es unabweislich, einmal in ruhiger, ſachlicher und gründlicher Weiſe 
darzulegen, daß der Status der Kaiſerin den von mir genau formulirten For⸗ 
derungen entſpricht. Dazu iſt zunächſt zu prüfen, ob die Kaiſerin einem re⸗ 
girenden oder mediatiſirten deutſchen oder ob ſie einem regirenden oder erſt im 
neunzehnten Jahrhundert entthronten chriſtlichen ausländiſchen Haufe entſtammt. 

Die Kaiſerin Auguſte Viktoria iſt eine Prinzeſſin von Schleswig⸗ 
Holſtein⸗Sonderburg⸗Auguſtenburg. 

Daß das herzogliche Haus Schleswig⸗Holſtein, insbeſondere der erſte 
Aſt (Auguſtenburg) der erſten Linie (Sonderburg), kein mediatiſirtes Haus 
im Sinne des Artikels 14 der Bundesakte iſt, unterliegt keinem Zweifel. 
Es regirte auch, wie Jeder weiß, zur Zeit der Vermählung Kaiſer Wilhelms 
des Zweiten (27. Februar 1881) in Schleswig⸗Holſtein nicht. Und doch 
gehört die Kaiſerin einem im Rechtsſinne regirenden Hauſe an, und zwar 
einem ausländiſchen. 
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Aus dieſer Stammtafel wird klar, daß das Haus Schleswig Holſtein⸗ 
Sonderburg eine jüngere Linie des däniſchen Königshauſes und das Haus 
Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Auguſtenburg der ältere Aſt dieſer jüngeren 
Linie iſt. Zwar regirt die älteſte Linie des däniſchen Könighauſes in Dänemark 
nicht mehr. Sie iſt im Jahre 1863 in der Perſon Friedrichs des Siebenten 
erloſchen. Aber das Geſammthaus iſt nicht entthront worden. Das Haus 
regirt in Dänemark weiter, obgleich der zweite Aſt der Linie Schleswig⸗ 
Holſtein⸗Sonderburg, der Aſt Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Beck, in der 
NW ST ENTE N Mt! oq; c NN ver NHL EN. 

Mai 1852 und des däniſchen Thronfolgegeſetzes vom einunddreißigſten Juli 
1853 unter Uebergehung des älteren Aſtes: Schleswig⸗ SE 
Auguſtenburg, in Dänemark auf den Thron gelangt iſt. 

Eine Prinzeſſin von Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Auguſtenburg H 
daher ein Mitglied eines regirenden chriftlichen europäiſchen Fürſtenhauſes, 
nämlich des däniſchen Königshauſes, wenn ſie aus einer ebenbürtigen Ehe 
eines Agnaten dieſes Hauſes ſtammt. 

Die Kaiſerin Auguſte Viktoria iſt am zweiundzwanzigſten Oktober 1858 
als Tochter des Herzogs Friedrich Chriſtian Auguſt von Schleswig⸗ĩHolſtein⸗ 
Sonderburg⸗Auguſtenburg (geb. 1829, + 1880), aus deſſen im Jahre 1856 
geſchloſſener Ehe mit der Prinzeſſin Adelheid von Hohenlohe⸗Langenburg geboren. 
Daß dieſe Ehe ebenbürtig war, kann keinem Zweifel unterliegen, da das 
Haus Hohenlohe⸗Langenburg zu den (mediatiſirten) Familien gehört, die nach 
Artikel 14 der Deutſchen Bundesakte von 1815 „nichtsdeſtoweniger zu dem 
hohen Adel in Deutſchland gerechnet werden“ und denen „das Recht der 
Ebenbürtigkeit in dem bisher damit verbundenen Begriff verbleibt.“ Es 
bleibt alſo die Frage zu prüfen, ob der Vater der Kaiſerin ein Agnat des 
däniſchen Königshauſes geweſen iſt. 

Agnat des däniſchen Königshauſes iſt jeder männliche eheliche Nach⸗ 
komme Chriſtians des Dritten von Dänemark, des gemeinſamen Stammvaters 
der ausgeſtorbenen königlichen Linie in Dänemark und der Linie Schleswig⸗ 
Holſtein⸗Sonderburg (worin ſelbſtverſtändlich die Aeſte dieſer Linie mit ein⸗ 
begriffen ſind), bei dem der agnatiſche Zuſammenhang nirgends durch eine 
unebenbürtige Ehe unterbrochen iſt. Das iſt alſo bei jeder einzelnen der in 
Betracht kommenden Ehen zu prüfen. 

Die Stammreihe iſt folgende: 

1. Chriſtian III., König von Dänemark und Norwegen (geb. 1504, + 1559). 

Gem.: Dorothea, des Herzogs Magnus II. zu Lauenburg Tochter. 


2. Johann, Herzog von Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg (geb. 1545, 7 1622). 
Gem.: Eliſabeth, des Herzogs Ernſt zu Braunſchweig Tochter. 
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3. Alexander, Herzog von Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg (geb. 1573, 7 1627). 
Gem.: Dorothea, des Grafen Johannes Günther zu Schwarzburg Tochter. 


4. Ernſt Günther, Herzog von Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Auguſtenburg 
(geb. 1609, f 1689). 
Gem.: Auguſte, des Herzogs Philipp von Holſtein⸗Glücksburg Tochter. 


5. Friedrich Wilhelm, Prinz von Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Auguſten⸗ 
burg (geb. 1668, + 1714). 
Gem.: Sophie Amalia Gräfin von Ahlefeld. 


| 
6. Chriſtian Auguft, Prinz von Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Auguſten⸗ 
burg, Herzog 1731 (geb. 1696, f 1754). 
Gem.: Friederike Luiſe Gräfin Danneskjold⸗Samſbe. 


7. Friedrich Chriſtian J., Herzog von Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Auguſten⸗ 
burg (geb. 1721, + 1794). 
Gem.: Charlotte Amalie Wilhelmine, des Herzogs Friedrich Karl von 
Holſtein⸗Plön Tochter. 


8. Friedrich Chriſtian II., Herzog von Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Au⸗ 
guſtenburg (geb. 1765 + 1814). 
Gem.: Luiſe Auguſta, des Königs Chriſtian VII. von Dänemark Tochter. 


9. Chriſtian Karl Friedrich Auguſt, Herzog von Schleswig ⸗Holſtein⸗Sonder⸗ 
burg⸗Auguſtenburg (geb. 1798, f 1869). 
Gem.: Luiſe Sophie Gräfin Danneskjold⸗Samſbe. 


10. Friedrich Chriſtian Auguſt, Herzog von Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗ 
Auguſtenburg (geb. 1829, + 1880). 

Gem. (wie bereits erwähnt): Adelheid, des Fürſten Ernſt Chriſtian Karl 

von Hohenlohe⸗Langenburg Tochter. 

Was nun zunächſt die Ehen in den unter 1., 2., 3., 4., 7., 8. bes 
zeichneten Generationen betrifft, ſo kann es keinem Zweifel unterliegen, daß 
die betreffenden Damen, nämlich: Dorothea von Lauenburg, Eliſabeth von 
Braunſchweig, Dorothea von Schwarzburg, Auguſte von Holſtein⸗Plön, 
Luiſe Auguſta von Dänemark, dem hohen Adel angehörten, alſo den ſtrengſten 
Ebenburterforderniſſen genügten. Dagegen iſt es ganz unzweifelhaft, daß 
die in den mit 6. und 9. bezeichneten Generationen geehelichten Damen nach 
deutſch⸗rechtlichen Begriffen nur dem niederen Adel angehörten. Das ſind 
die beiden Gräfinnen Danneskjold⸗Samſze. In Bezug auf die Gräfin Ahlefeld 
(fünfte Generation) iſt zu bemerken, daß ſich über die Frage, ob ſie dem 
niederen oder, im Sinne der Zeit, dem hohen Adel angehörte, vielleicht ſtreiten 
läßt. Doch ſoll, dem Zweck dieſer Unterſuchung, möglichſt ſtreng zu ſein, ent⸗ 
ſprechend, angenommen werden, ſie habe nur dem niederen Adel angehört. 
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Nach allem Vorigen fteht der agnatiſche Zuſammenhang des Prinzen 
Friedrich Wilhelm von Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Auguſtenburg (fünfte 
Generation) mit dem König Chriſtian dem Dritten ganz zweifellos feſt und 
die Frage, ob der agnatiſche Zuſammenhang durch eine unebenbürtige Ehe 
unterbrochen wurde, iſt erſt bei der Ehe mit der Gräfin Ahlefeld, immer unter 
der Vorausſetzung, dieſe habe zum niederen Adel gehört, genauer zu prüfen. 

Es iſt mit anderen Worten die Frage: galt im däniſchen Königshauſe 
eine Dame des niederen Adels für ebenbürtig? 

Ausſchlaggebend iſt für die Beantwortung dieſer Frage die Thatſache, 
daß eine Dame unzweifelhaft niederen Adels, die Gräfin Anna Sophie von 
Reventlow (geb. 1693. Sie war die Tochter des däniſchen Lehensgrafen 
Konrad von Reventlow und entſtammte einem uralten Adelsgeſchlecht der 
Dithmarſchen) am vierten April 1721 die Gemahlin König Friedrichs des 
Vierten von Dänemark, des Ur⸗ur⸗ur-Enkels König Chriſtians des Dritten 
und am dreißigſten Mai des ſelben Jahres feierlich zur Königin gekrönt wurde. 
Sie wurde auch, obwohl ihr Stiefſohn König Chriſtian VI., der Nachfolger 
Friedrichs des Vierten, ihr überaus feindlich geſinnt war, in der Gruftkirche 
der däniſchen Könige, dem Dom zu Roskilde, beigeſetzt. Danach kann kein 
Zweifel obwalten, daß der niedere Adel im däniſchen Königshauſe als eben⸗ 
bürtig angeſehen worden iſt. Mit dem vollſten Recht iſt daher die Eben⸗ 
bürtigkeit des niederen Adels für das däniſche Königshaus einſchließlich ſeiner 
Nebenlinien in dem bekannten „Rechtsgutachten bezüglich der Herzogthümer 
Schleswig, Holſtein und Lauenburg erſtattet auf Grund des Allerhöchſten 
Erlaſſes vom vierzehnten Dezember 1864 vom Kron⸗Syndikat“, Berlin 1866, 
nach ſehr eingehender Prüfung, mit aller Beſtimmtheit bejaht worden. 

Hiernach iſt alſo der agnatiſche Zuſammenhang durch die Ehe mit der 
Gräfin Ahlefeld nicht unterbrochen und deren Sohn, Prinz Chriſtian Auguſt 
(ſechste Generation), war zweifellos ein Agnat des däniſchen Königshauses. 

Das Selbe muß aber von der Ehe dieſes Prinzen Chriſtian Auguſt 
(ſechste Generation) mit der Gräfin Friederike Luiſe Danneskjold⸗Samſbe 
gelten, ſo daß auch der agnatiſche Zuſammenhang des Sohnes der Gräfin, 
Friedrich Chriſtians des Erſten (Hebente Generation), feſtſteht. Deſſen Ehe 

mit Charlotte Amalie Wilhelmine von Holſtein⸗Plön und die Ehe ihres 
Sohnes, Friedrich Chriſtians des Zweiten (achte Generation), mit Luiſe Auguſte 
von Dänemark geben zu Bedenken keinerlei Veranlaſſung. Beide Damen 
gehören dem hohen Adel an. So ergiebt ſich, daß der Sohn Friedrich Chriſtians 
des Zweiten, der Herzog Chriſtian Karl Friedrich Auguſt von Schleswig⸗ 
Holſtein Sonderburg⸗Auguſtenburg (neunte Generation), als Agnat des däni⸗ 
ſchen Königshauſes anzuſehen iſt. Daraus folgt aber mit zwingender Noth⸗ 
wendigkeit, daß ein aus ebenbürtiger Ehe geborener Sohn dieſes Herzogs 
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Chriſtian Karl Friedrich Auguſt nach dem Tode König Friedrichs des Siebenten 
im Königreich Dänemark zur Succeffion fähig geweſen wäre, wenn nicht der 
Herzog Chriſtian ſelbſt am dreißigſten Dezember 1852 zu Gunſten des jetzigen 
Königs Chriſtian des Neunten von Dänemark die bekannte Akte ausgeſtellt 
hätte: „Wir... geloben und verſprechen außerdem für uns und unfere 
Familie bei fürſtlichen Worten und Ehren, nichts, wodurch die Ruhe in ihrer 
Königlichen Majeſtät Reichen und Landen geſtört und gefährdet werden könne, 
vorzunehmen, ingleichen den von Ihrer Königlichen Majeſtät in Bezug auf 
die Ordnung der Erbfolge für alle unter Allerhöchſtdero Szepter gegenwärtig 
vereinten Lande ... gefaßten oder künftig zu faſſenden Beſchlüſſen in keiner 
Weiſe entgegen zu treten.“ Darin, daß die Dänen kein Mittel unverſucht 
ließen, um dieſe Akte zu erwirken, liegt der ſtärkſte Beweis dafür, daß die Ab⸗ 
ſtammung des Herzogs Chriſtian Karl Friedrich Auguſt von der Gräfin Friederike 
Luiſe Danneskjold- Samfde als Urgroßmutter und der Gräfin Ahlefeld als 
Ur⸗urgroßmutter nicht als ein Hinderniß für feine Succeſſionfähigkeit, daß viel⸗ 
mehr die Ebenbürtigkeit dieſer Ehen als zweifellos angeſehen wurde. 

Nicht ganz ſo einfach iſt die Frage, ob auch die im Jahre 1820 ge⸗ 
ſchloſſene Ehe dieſes Herzogs Chriſtian Karl Friedrich Auguſt von Auguſten⸗ 
burg mit der Gräfin Luiſe Sophie Danneskjold:Samföe ebenbürtig geweſen iſt. 
Dieſe Ehe iſt nach Erlaß der Bundesakte von 1815 geſchloſſen und der König 
Friedrich VI. hat die Bundesakte mit unterzeichnet. Aber nur für Holſtein 
und Lauenburg. Das iſt das Ausſchlaggebende, denn es kann gar kein 
Zweifel ſein, daß hierdurch das Hausrecht des däniſchen Königshauſes in 
keiner Weiſe berührt worden iſt. Das däniſche Königshaus war und blieb 
ein außerdeutſches Fürſtenhaus, das nach ſeinem nationalen — Das heißt: nach 
däniſchem — Recht lebte. Nach der Lehre aber, die annimmt, die Bundesakte 
habe an dem beſtehenden Ebenburtrecht überhaupt nichts geändert, iſt es erſt 
recht ſelbſtverſtändlich, daß es bei dem beſtehenden Ebenburtrecht des däniſchen 
Königshauſes ſein Bewenden hat. 

Danach iſt aber auch die Ehe des Herzogs Chriſtian Karl Friedrich 
Auguſt von Auguſtenburg mit der Gräfin Luiſe Sophie Dannestjold-Samföe 
(neunte Generation) als unzweifelhaft ebenbürtig zu bezeichnen und deren 
Sohn, der Herzog Friedrich Chriſtian Auguſt von Auguſtenburg (zehnte 
Generation), der Vater der Kaiſerin, iſt als Agnat des däniſchen Königs⸗ 
hauſes erwieſen. Und damit iſt das Schlußglied in den Beweis eingefügt: die 
Kaiſerin Auguſte Viktoria iſt als eine aus ebenbürtiger Ehe ſtammende Tochter 
eines Agnaten eines ausländiſchen, regirenden und chriſtlichen Hauſes, nach 
dem Hausrecht des preußiſchen Königshauſes, wie es die Staatsrechtswiſſen⸗ 
ſchaft ohne Ausnahme als vorhanden annimmt, ebenbürtig. 

Mit dieſem Ergebniß könnte die Unterſuchung abgeſchloſſen werden, 
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wenn ich nicht ſelbſt, damit allerdings, fo weit ich ſehe, in der Wiſſenſchaft 
heute völlig vereinzelt daſtehend, der Anſicht wäre, daß zwei weitere Eben⸗ 
burterforderniſſe vorhanden find, denen eine Dame genügen muß, um allen Be⸗ 
mängelungen ihrer Ebenbürtigkeit mit den regirenden Häuſern Deutſchlands ent⸗ 
Sot zu ſein. Bis eßſté dieſer Wrforderiſſſſe it: ne müß, "(ëtt wenn in dem 
Haufe, aus dem fie ſtammt, nach Hausrecht der niedere Adel ebenbürtig ift, 
eine hochadelige Mutter haben. Das zweite iſt: ſie muß ſtiftmäßig ſein. 

Daß die Kaiſerin dem erſten dieſer Ebenburterforderniſſe genügt, mit 
anderen Worten: daß ſie zwei hochadelige Ahnen hat, iſt durch die vorauf⸗ 
gegangenen Erörterungen erwieſen. Ihr Vater gehörte einem ausländiſchen 
regirenden, ihre Mutter gehörte einem deutſchen mediatiſirten Geſchlecht an. 

Es bleibt nur noch übrig, die Stiftmäßigkeit der Kaiſerin nachzuweiſen. 

Da ich nun dem Herausgeber dieſer Zeitſchrift unmöglich zumuthen 
kann, dieſer Unterſuchung eine Ahnentafel beizugeben, ſo muß ich verſuchen, 
die Ahnentafel der Kaiſerin ſo kurz wie möglich zu beſchreiben. Ich bediene 
mich dazu einer Ahnenbezifferungmethode nach folgendem Schema: 


8 9 10 11 12 13 14 15 
— mn — — — 


d 
w 
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Es iſt einleuchtend, daß hiernach die Kaiferin die Nummer 1 bekommt, 
Nummer 2 und 3 find ihre beiden Eltern, Nummer 4, 5, 6 und 7 ihre 
vier Großeltern, und zwar Nummer 4 und 5 die beiden väterlichen, Nummer 
6 und 7 die beiden mütterlichen Großeltern, Nummer 8, 9, 10 und 11 
find die vier väterlichen Urgroßeltern, Nummer 12, 13, 14 und 15 die ver 
mütterlichen Urgroßeltern u. ſ. w. 

Ich werde dieſe Zahlen in Klammern dem betreffenden Namen vorſetzen. 

Die beiden Eltern der Kaiſerin ſind: (2) der Herzog Friedrich Chriſtian 
Auguſt von Schleswig⸗Holſtein Sonderburg⸗Auguſtenburg und (3) die Prin⸗ 
zeſſin Adelheid von Hohenlohe Langenburg. 

Die vier Ahnen der Kaiſerin werden gebildet von ihren beiden väter⸗ 
lichen und ihren beiden mütterlichen Großeltern. Die beiden väterlichen Groß⸗ 
eltern find: (4) der Herzog Chriſtian Karl Friedrich Auguſt von Auguitenburg, 
geb. 1798, und deſſen Gemahlin, (5) die Gräfin Luiſe Sophie Danneskjold⸗ 
Samföe, geb. 1796; Beide alſo die Eltern von (2). Die beiden mütterlichen 
Großeltern der Kaiſerin find: (6) der Fürſt Ernſt von Hohenlohe ⸗Langenburg, 
geb. 1794, und deſſen Gemahlin, (7) die Prinzeſſin Fedora von Leiningen⸗ 
Hartenburg, geb. 1807; Beide alſo die Eltern von (3). 

Die acht Ahnen der Kaiſerin werden gebildet von ihren vier väterlichen 
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und ihren vier mütterlichen Urgroßeltern, oder, wie man auch ſagen kann, von 
den vier Großeltern ihres Vaters und den vier Großeltern ihrer Mutter. 

Die vier Großeltern ihres Vaters ſind: (8) der Herzog Friedrich 
Chriſtian II. von Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Auguſtenburg, geb. 1765, 
und deſſen Gemahlin, (9) Luiſe Prinzeſſin von Dänemark, geb 1771; Beide 
alſo die Eltern von (4); ferner: (10) der Graf Chriſtian Konrad Sophus 
Dannestjold-Samfde, geb. 1774, und deſſen Gemahlin, (11) Johanna Hen⸗ 
riette Valentine von Kaas, geb. 1776, aus uraltem däniſchen Adelsgeſchlecht; 
Beide alſo die Eltern von (5). 

Die vier Großeltern der Mutter der Kaiſerin ſind: (12) der Fürſt 
Karl Ludwig von Hohenlohe⸗Langenburg, geb. 1762, und deſſen Gemahlin, 
(13) Amalie Henriette Charlotte Gräfin Solms⸗Baruth, geb. 1768, Beide 
alſo die Eltern von (6), ferner: (14) der Fürſt Karl Emich zu Leiningen, 
geb. 1763, und deſſen Gemahlin, (15) Marie Luiſe Viktoria, Prinzeſſin 
von Sachſen⸗Koburg⸗Saalfeld; Beide alſo die Eltern von (7). 

Die ſechzehn Ahnen der Kaiſerin werden gebildet von den acht Urgroß⸗ 
eltern ihres Vaters und den acht Urgroßeltern ihrer Mutter. 

Die acht Urgroßeltern des Vaters der Kaiſerin ſind: (16) der Herzog 
Friedrich Chriſtian I. von Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Auguſtenburg, geb. 
1721,!) und deſſen Gemahlin, (17) Charlotte Prinzeſſin von Holſtein⸗Plön, 
geb. 1744,2) Beide alfo die Eltern von (8); ferner: (18) der König Chriſtian VII. 
von Dänemark, geb. 1749,3) und deſſen Gemahlin, (19) Mathilde Prinzeſſin 
von Großbritannien und Irland, geb. 1751,4) Beide alſo die Eltern von 
(9); weiter (20) der Graf Friedrich Chriſtian Danneskjold⸗Samſoe, geb. 
1722,5) und deſſen Gemahlin, (21) Sophie Friederike Luiſe von Kleiſt, 
geb. 1747,6) Beide alfo die Eltern von (10); endlich: (22) Frederik Chriſtian 
von Kaas, geb. 1727, und deſſen Gemahlin, (23) Edele Sofie von Kaas 
zu Nedergaard, geb. 1747;8) Beide alfo die Eltern von (11). 

Die acht Urgroßeltern der Mutter der Kaiſerin ſind: (24) der Fürſt 
Chriſtian Albrecht Ludwig zu Hohenlohe⸗Langenburg, geb. 1726, ) und 
deſſen Gemahlin, (25) Karoline Gräfin von Stolberg⸗Gedern, geb. 1731,10 


) als Sohn des Herzogs Chriſtian Auguſt von Schleswig⸗Holſtein⸗Son⸗ 
derburg⸗Auguſtenburg. 

2) als Tochter des Herzogs Friedrich Karl von Schleswig ⸗Holſtein⸗Plön. 

3) als Sohn des Königs Friedrich V. von Dänemark. 

4) als Tochter des Prinzen Friedrich Ludwig von Wales. 

5) als Sohn des Grafen Chriſtian Danneskjold⸗Samſbe. 

e) als Tochter des Chriſtian Adrian von Kleiſt. 

D als Sohn des Ulrik von Kaas. 

% als Tochter des Otto Ditlev von Kaas zu Nedergaard. 

9) als Sohn des Fürſten Ludwig zu Hohenlohe⸗Langenburg. 

10) als Tochter des Grafen Friedrich Karl von Stolberg ⸗Gedern. 
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Beide alfo die Eltern von (12), ferner: (26) der Graf Johann Chriſtian 
zu Solms⸗ Baruth, geb. 1733,11) und deſſen Gemahlin, (27) Friederike 
Luiſe Sophie Gräfin Reuß ⸗Köſtritz, geb. 1748,12) Beide alſo die Eltern 
von (13); weiter: (28) der Graf Karl Friedrich Wilhelm zu Leiningen⸗ 
Hartenburg, geb. 1724,13) und deſſen Gemahlin, (29) Chriſtiane Wilhelmine 
Luiſe Gräfin zu Solms⸗Rödelheim, geb. 1736,14) Beide alſo die Eltern 
von (14); endlich: (30) der Herzog Franz Friedrich Anton von Sachſen⸗ 
Koburg⸗Saalfeld, geb. 1750,15) und deſſen Gemahlin, (31) Auguſte Gräfin 
Reuß⸗ Ebersdorf, geb. 1757,16) Beide alſo die Eltern von (15). 

Da in den Anmerkungen 1) bis 16) der Nachweis geführt iſt, daß die 
in der Ahnentafel der Kaiſerin die Nummern (16) bis (31) tragenden 
Perſonen ſämmtlich adelig geboren ſind, ſo iſt bewieſen, daß die Kaiſerin 
nicht nur vier, ſondern ſechzehn adelige, adelig geborene Ahnen hat, alſo 
ohne jeden Zweifel ſtiftmäßig iſt. 

Ich faſſe zuſammen: Die Kaiſerin entſtammt einem nichtdeutſchen 
regirenden chriſtlichen Haufe aus einer zweifellos ebenbürtigen Ehe eines 
Agnaten dieſes Hauſes. Sie hat zwei hochadelige und ſechzehn adelige Ahnen. 
Sie entſpricht damit den ſtrengſten Ebenburterforderniſſen, insbeſondere dem 
Ebenburtrecht des preußiſchen Königshauſes. 


Groß-⸗Lichterfelde. Dr. Stephan Kekule von Stradonitz. 


* 
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m achtzehnten Auguſt 1866 haben ſiebenzehn deutſche Kleinſtaaten: die 

* Großherzogthümer Oldenburg, Mecklenburg⸗Schwerin und ⸗Strelitz 
und Sachſen⸗Weimar, die Herzogthümer Braunſchweig, Anhalt, Sachſen⸗ 
Koburg⸗Gotha und ⸗Altenburg, die Fürſtenthümer Schwarzburg⸗Rudolſtadt 
und ⸗Sondershauſen, Reuß j. L., Waldeck, Lippe⸗Detmold und Schaumburg⸗ 
Lippe, die Freien Städte Hamburg, Lübeck und Bremen, die am vierzehnten 
Juni unmittelbar nach der folgenſchweren, weil die Auflöſung des Deutſchen 


ID als Sohn des Grafen Johann Karl zu Solms-Baruth. 

12) als Tochter des Grafen Heinrich VI. Reuß⸗Köſtritz. 

DI als Sohn des Grafen Friedrich Magnus zu Leiningen⸗Hartenburg. 
HI als Tochter des Grafen Wilhelm Karl Ludwig zu Solms⸗ Rödelheim. 
1) als Sohn des Herzogs Ernſt Friedrich von Sachſen⸗Koburg⸗Saalfeld. 
16) als Tochter des Grafen Heinrich XXIV. Reuß⸗Ebersdorf. 
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Bundes herbeiführenden Abſtimmung vorgelegte neue, „den Zeitverhältniſſen 
entſprechende Einigung“ angenommen. Ihr ſind dann am dritten September 
das Großherzogthum Heſſen⸗Darmſtadt, ſpäter das Fürſtenthum Reuß ä. L., 
am achten Oktober das Herzogthum Sachſen-Meiningen und endlich am 
einundzwanzigſten Oktober 1866 das Königreich Sachſen beigetreten; und 
ſchon im Dezember des ereignißvollen Jahres 1866 iſt den Bevollmächtigten 
dieſer einundzwanzig zu einer neuen Staatsgewalt zuſammengeſchweißten 
deutſchen Länder der Entwurf zu einer Verfaſſung für den Norddeutſchen 
Bund vorgelegt worden. Nach ihrer am ſechzehnten April 1867 erfolgten 
Annahme iſt dieſe nicht unbeträchtlich abgeänderte Bundesverfaſſung mit der 
erſten Minute des erſten Juli 1867 in Kraft getreten. Es iſt eine weit⸗ 
verbreitete Anſicht, daß den eben aufgezählten einundzwanzig Staaten, die ſich 
in der zweiten Hälfte des Jahres 1866 mit Preußen zu einem „ewigen“ 
Bunde zufammengeihan haben, die volle Souverainetät eigen geweſen ſei, 
daß ſie keiner anderen irdiſchen Macht unterthan geweſen ſeien, weil die meiſten 
politiſchen Theoretiker unter Souverainetät Etwas verſtehen, das ſich zwar, 
fein ſäuberlich zu Papier gebracht, eben rein theoretiſch genommen wunderhübſch 
ausnimmt, das aber dennoch oder vielmehr gerade deshalb den thatſächlichen 
ſtaatlichen Machtverhältniſſen gar nicht entſpricht. Dieſe Theoretiker gehen 
von der Vorausſetzung aus, daß der ſpringende Punkt darin zu ſuchen ſei, 
die Begriffe Bundesſtaat und Staatenbund mit allen Mitteln formaler 
Denkarbeit genau zu umſchreiben; danach iſt ihnen der Deutſche Bund ein 
völkerrechtliches Staatsgebilde von einem gewiſſermaßen verächtlichen Beige⸗ 
ſchmack. So konnte das famoſe Schlagwort entſtehen: der Deutſche Bund 
(1815 bis 1860) — kein eigentlicher Staat, ſondern nur ein Staatenbund; 
der Norddeutſche Bund (1866 bis 1870) dagegen und ſeine Erweiterung, 
das Deutſche Reich (feit 1871) — ein Bundesſtaat, der neben und über 
ſeinen Gliedern ſteht. Man darf dieſen Aufſtellungen das Eine zuerkennen, 
daß ſie geeignet ſind, die zwiſchen den einzelnen Gliedern eines Sammel⸗ 
ſtaatsweſens faſt unvermeidlichen Eiferſüchteleien zu überbrücken, geeignet, die 
wirkliche Schwäche und Ohnmacht der nicht führenden Süätchen klug und 
geſchickt, man könnte ſagen: feelforgerlich zu verſchleiern. Aber wahr find fie 
darum nicht. Das geſchichtliche Leben ſieht anders aus, als es ſelbſt die 
ſcharfſinnigſte Lehrmeinung glauben machen möchte. Die zwiſchen Theorie 
und Praxis wie auf ſo manchem anderen Gebiet, ſo beſonders hier breit und 
tief gähnende Kluft in ihrem wahren Charakter aufgedeckt zu haben: Das iſt 
das Verdienſt Peter Kloeppels, der in dem kürzlich erſchienenen, „Die Grün⸗ 
durg des Reiches und die Jahre der Arbeit (1867 bis 1877)“ behandelnden 
erſten Bande ſeines Werkes „Dreißig Jahre deutſcher Verfaſſungsgeſchichte 
1867 bis 1897“ den meiner Ueberzeugung nach in den Hauptpunkten vor⸗ 
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trefflich gelungenen Verſuch gemacht hat, uns über Dinge Klarheit zu ver⸗ 
ſchaffen, die völlig verſtanden zu haben man ſich fälſchlich eingebildet hatte. 
Kloeppel verfällt nie in den namentlich von Juriſten ſonſt gern gemachten 
Fehler, das zu unterſuchende Staatsweſen herzunehmen, wie es iſt, und es 
ohne Rückſicht auf ſeine Urſprünge anatomiſch zu zerfaſern, ſondern er geht 
ſtets auf die nächſte und von dieſer auf die vorletzte Vorvergangenheit zurück; 
er entwickelt, wo Andere beſchreiben. Beinahe möchte ich es darum bedauern, 
daß Kloeppel dem Leſer, „der an ſtaatsrechtlichen Erörterungen keinen Geſchmack 
hat“, empfiehlt, das ganze erſte Buch, das die ſelbſtändige Auffaſſung des 
zweiten und der folgenden Bücher begründet und rechtfertigt, ja in vieler 
Beziehung überhaupt erſt verſtändlich macht, zu überſchlagen. Alle Achtung 
vor dem Fleiß und dem Fluß der eigentlichen Darſtellung; den Hauptwerth 
des Ganzen bildet (obwohl mir die zweite, größere Hälfte der Arbeit noch 
gar nicht vorliegt, wage ich getroſt dieſe Behauptung) die im erſten Buch 
niedergelegte ſtaatsrechtshiſtoriſche Grundlage. Wenn Kloeppel ob ſeines erſten 
Buches ein Vorwurf durchaus gemacht werden muß, ſo wäre es höchſtens 
der, daß er bei dem Graben nach den Wurzeln irgend einer Einzelheit aus 
dem deutſchen Verfaſſungleben noch nicht tief genug geht; feine grundlegende 
Einleitung iſt im Verhältniß zu dem Uebergang nicht etwa zu weitſchweifig, 
ſondern eher noch zu kurz zugeſchnitten. Es ſei mir erlaubt, Das an einigen 
Punkten zu beleuchten. 

Abſolutiſten der vierziger Jahre haben behauptet (und gewiſſe Schrift⸗ 
ſteller der Gegenwart beten es gläubig nach), das Weſen des konſtitutionellen 
Staates ſei nur eine Nachahmung engliſcher Einrichtungen; demnach hätten 
wir das Recht der Steuerbewilligung, die Theilnahme an der Geſetzgebung, 
die Verantwortlichkeit der Miniſter Englands Vorgeſchrittenheit zu verdanken. 
Dem gegenüber iſt daran zu erinnern, daß es ſchon im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert faſt allgemein üblich war, daß der Fürſt beim Antritt ſeiner Regirung 
der „gemeinen Landſchaft“ oder den einzelnen Landestheilen, einzelnen Ständen 
oder einzelnen Mitgliedern der Landſchaft (Städten) Freibriefe ausftellte 
(Lüneburg 1355 und 1367, Bayern⸗Landshut 1363, Pommern 1325 und 
1372, Brandenburg 1352). Daraus ergiebt ſich, daß die alten Landſtände 
nicht nur die Bewilligung von Steuern, ſondern auch das Recht ihrer Ver⸗ 
weigerung beſaßen; bei der Bewilligung von Beeden machten ſie ihre Frei⸗ 
willigkeit ausdrücklich geltend und ließen ſich Reverſe darüber ausſtellen. Die 
viel rein Adminiſtratives umfaſſende bayeriſche Landespolizeiverordnung konnte 
erſt nach langen Verhandlungen mit den Ständen Geſetz werden. Die Ver⸗ 
antwortlichkeit hat ſich damals nicht nur auf die Diener der Krone, ſondern 
ſogar auf die Fürſten ſelbſt erſtreckt. So heißt es in der niederbayeriſchen 
Handfeſte von 1311: „Es haben auch alle unſere Landherren, Grafen, Freie 
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und Dienſtmannen vor uns (Herzog Otto) geſchworen einen Eid mit unſerem 
Willen und Geheiß, daß ſie einander geholfen ſeien, wenn ihnen Etwas an 
dieſen Sachen (Ueberlaſſung der Gerichtsbarkeit gegen eine Steuer) von uns 
oder unſeren Amtsleuten gekränkt oder überfahren würde, daß ſie ſich Deſſen 
wehren ſollen, ſofern, wenn ſie ſich darum an einen anderen Herrn halten 
mit Dienſt um Hilfe und Rettung wider uns, daß weder ſie noch ihre Erben 
Das gegen uns oder unſere Erben entgelten follen an ihren Treuen noch 
an keinen Gnaden und Sachen; noch auch die Herren, an die ſie ſich halten, 
ſollen Das an ihrer Treue entgelten.“ Im Jahre 1468 ſtellte die ober⸗ 
bayeriſche Landſchaft ein ähnliches Anſinnen an ihre Herzoge; und auf das 
Selbe laufen hinaus die Freiheiten der ungariſchen Magnaten (Konſtitution 
des Königs Andreas des Zweiten vom Jahre 1222; aufgehoben um 1680), 
das berühmte „si no, no“ der Cortes von Aragonien, die „joyeuse entrée“ 
von Brabant⸗Limburg u. ſ. w. Ganz modern aber muthet uns der Ein⸗ 
gang einer Urkunde vom Jahre 1392 an, worin die Herzoge Bernhard und 
Friedrich von Braunſchweig⸗Lüneburg dem Pflichtgefühl, das ſie ihren Ständen 
gegenüber beſeelte, folgenden edlen Ausdruck verliehen haben: „Unter allen 
Stücken, die uns von unſerer Herrſchaft und Unterſaſſen wegen alle Zeit 
anliegen, nehmen wir uns des Höchſten zu Sinn, daß Gott die Fürſten darum 
über andere Leute gewürdigt und geſetzt hat, daß ſie von fürſtlicher Tugend 
und Ehre wegen die Guten im Frieden und in Gnaden pflegen, vorſtehen 
und behalten ſollen, und dieſelben an ihrem Rechte gegen die Unrechtfertigen 
kräftigen, beſchützen und beſchirmen.“ Ferner entſcheidet bei ftreitiger Erbfolge 
meiſt die Landesverſammlung: ein Ausfluß der altgermaniſchen Wahlfreiheit; 
jedenfalls hat die Ritterſchaft auf die Neuverleihung eines erledigten Fürſten⸗ 
thums den wirkſamſten Einfluß geübt, wie ja auch in Frankreich die Nach⸗ 
folge oft durch die Stände entſchieden worden iſt. Und Sachſens Fürſten 
hatten das Verſprechen abzulegen, daß fie ſich ohne gemeiner Landſchaft Billi⸗ 
gung in keinerlei Krieg oder Bündniß einlaſſen wollten. Kurz: die Mit⸗ 
wirkung beſtimmter Schichten der Bevölkerung bei der Geſtaltung der Geſchicke 
eines Landes datirt weder erſt von geſtern noch iſt ſie ein Abklatſch engliſcher 
Freiheiten. Im Grunde iſt es auch gar nicht richtig, England als den 
konſtitutionellen Staat r 88% zu bezeichnen; denn abgeſehen davon, daß 
ſich (wie Bonapartes Schöpfung beweiſt) einer geſchriebenen Verfaſſung auch 
eine abſolute Monarchie erfreuen kann, hat England mindeſtens auf dem 
Papier kein ſyſtematiſches Ganze: in den einzelnen Freibriefen iſt vom Par⸗ 
lament, namentlich vom Unterhaus, nicht die Rede. Ein weiterer, ſehr weſent⸗ 
licher Unterſchied beſteht darin, daß ſich in England Das, was eine Ver⸗ 
faſſung ausmacht fortſchreitend entwickelt hat, während man Dies von dem 
mittelalterlichen Ständethum Deutſchlands nicht behaupten darf: entweder 
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Stabilität oder Untergang iſt fein Kennzeichen. Daher nun wieder im Deutſch⸗ 
land des neunzehnten Jahrhunderts die doppelte Erſcheinung, daß man theils 
plötzlich und unvermittelt Neues eingeführt, theils für nicht mehr Zeitgemäßes 
erbittert gekämpft hat. Man kann auf das Recht der Steuerverweigerung, auf 
den Grundſatz von der freien Bewilligung, auf das Recht der Entſcheidung 
über die Nachfolge, auf das des bewaffneten Widerſtands oder Abfalls bei 
Mißachtung anderer Rechte ruhig verzichten, weil man dieſes Recht vom 
konſtitutionellen Standpunkt aus nicht mehr für zweckmäßig hält, und kann 
dabei trotzdem als hiſtoriſch geſchulter Mann für eine gewiſſenhafte Beachtung 
und vernünftige Belebung und Weiterbildung von gewiſſen wichtigen Theilen 
der alten Verfaſſung eintreten. 

Jedenfalls hat der ausgeprägte Parlamentarismus, den Viele für die 
Krone aller Regirungſyſteme anzuſehen bereit ſind, in den letzten dreißig. 
Jahren giftige Blüthen und taube Früchte genug gezeitigt. Wie gerade im 
deutſchen Volksvertreter die Verfechtung grauer Theorien ohne Rückſicht auf 
die Bedürfniſſe des praktiſchen Lebens mit dem feſten Wollen und der lauterſten 
Abſicht verquickt auftreten kann, Das lehrt als typiſches Beiſpiel der Fall 
Tweſten. Aus Kloeppels Behandlung jener Epiſode geht zugleich deutlich 
hervor, mit welcher Unparteilichkeit der Verfaſſer feines Geſchichtſchreiberamts 
gewaltet hat. Während uns Tweſten in dem auf den „semper lächelnden“ 
Grafen zur Lippe zurückzuführenden ungeſchickten Einſchreiten der Regirung 
ohne Zweifel als der vergewaltigte Held der ſtrammen Oppoſition erſcheint, 
wird er wegen ſeines ultradoktrinären Verhaltens in der Budgetkommiſſion 
des preußiſchen Landtages (November 1867) mit hartem, aber durchaus berech⸗ 
tigtem Tadel bedacht. Kloeppel benutzt gern die Gelegenheit, um temperament⸗ 
voll Nutzanwendungen und allgemeinere Schlüſſe aus dem beſonderen Fall 
abzuleiten. Als charakteriſtiſch verdient hieraus die an den damaligen Miß⸗ 
griff des Obertribunals geknüpfte Rüge wiedergegeben zu werden: die 
Kunſt, mit Woritlaubereien die eigene Ungereimtheit dem Geſetz unterzulegen 
und ſich dann hinter die Unerbittlichkeit dieſes Geſetzes zurückzuziehen, ſei 
im Deutſchen Reich leider genug verbreitet. Auch ſonſt begegnen Sätze von 
grundſätzlicher Wichtigkeit und Geltung, die für die Denkart des Verfaſſers 
beredt Zeugniß ablegen. 

Beim Arbeiten ließ ſich Kloeppel ganz beſonders von einem Satz 
leiten, den ein Hiſtoriker nicht genug anerkennen kann: Bietet der Staat ein 
ſicheres Gehäuſe friedlicher Ordnung, worin ein Volksthum geſchichtlicher Eigen⸗ 
art ſeine Anlagen und Fähigkeiten entfalten, ausbilden und mit vereinter 
Thatkraft in gemeinſamen Schöpfungen darſtellen kann, ſo wird die Erreichung 
dieſes Zweckes keinem Volk als Geſchenk der Natur oder der Vorſehung 
mühelos verliehen, ſondern ſie ift der ſtetig höher geſtellte Preis des ruheloſen 
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Kampfes der nationalen Staatsbildung, und zwar ein Preis, der nur ſolchen 
Völkern zuerkannt wird, die ſich im Kampf als ſtaatsfähig bewähren; oder, 
wie er ſich an einer anderen Stelle ausdrückt: keinem Volk iſt die ſtaatliche 
Einheit in die Wiege gelegt worden, keins hat ſie ohne die härteſten Kämpfe 
errungen; oder endlich, nach dem Wortlaut in des ſelben Verfaſſers 1887 
erſchienener Schrift „Staat und Geſellſchaft“: „Das erſte Geſetz der geſchichtlichen 
Staatenbildung iſt, daß ſich jedes eigenartige Volksthum den ſeinen ganzen 
Beſtand umfaſſenden Staat, den großen nationalen Staat bilde. Doch die 
Erfüllung dieſes Geſetzes wird den Völkern nicht im Traume gegeben: ſie 
iſt das Ziel und der Lohn gewaltigen geſchichtlichen Ringens.“ Wie man 
ſieht: betont wird überall Werden und Wachſen, Entwickelung und Geſchichte. 
Auch ſonſt ſtoßen wir auf die bemerkenswerthe Thatſache, daß ſich die durch 
frühere Arbeiten (außer der eben erwähnten namentlich auch durch die 1891 
veröffentlichte über „Geſetz und Obrigkeit“) konſolidirte politiſche Meinung des 
Verfaſſers als haltbar bewährt hat. Hatte Kloeppel einſt eine (nicht gerade 
à la Ficker großdeutſche) Ehrenrettung des idealen Nutzens der Römerzüge 
verſucht, ſo betont er auch in dem vorliegenden Buch, daß erſt die von Sybel 
ſo herb getadelten Fahrten das Gefühl von der Gemeinſamkeit deutſchen Volks⸗ 
thums in den lange nicht mehr von Karls des Großen gewaltiger Herrſcher⸗ 
fauſt zuſammengehaltenen oſtfränkiſchen Stämmen entfaltet haben. Von 
mannhafter Unabhängigkeit des Urtheils zeugt der in unſerer byzantiniſch 
angehauchten Zeit leider ſeltene Freimuth, die in Preußen beliebte prophetia 
ex eventu ſchneidig zu bekämpfen; und wenn er bemerkt, daß es bis 1679 
den Dynaſtien, denen Kurbrandenburg kaum ert einen Vorſprung abge vonnen 
hatte, nicht verargt werden darf, daß fie von dem fo hoch gerühmten „deutſchen“ 
Beruf der Hohenzollern nichts haben ſehen wollen, ſo ſtimme ich rückhalt⸗ 
los zu. Das hindert Kloeppel aber auch gar nicht, für den weiteren 
Ausbau und die Vollendung der 1871 nur begonnenen Reichsgründung 
tapfer zu ſtreiten. Er kann faſt wüthend werden, wenn er gezwungen iſt, 
ſich mit dem ſchädlichen Partikularismus der ſogenannten deutſchen „Stämme“ 
der Gegenwart zu beſchäftigen, die ſich dem Hiſtoriker gar nicht mehr als 
geſchichtlich gewordene Stämme, ſondern in der Mehrzahl als künſtliche 
Schöpfungen einer nicht zu alten Vergangenheit entpuppen; namentlich hats 
ihm in der Hinſicht der „Baiwarismus“ angethan. Kloeppel geht nicht 
etwa fo weit, die beſiehenden Dynaſtien als überflüſſig hinzuſtellen; im Gegen⸗ 
theil: ſie müſſen erhalten bleiben; aber von der oft zu Unrecht betonten 
„Berechtigung“ partikulariſtiſcher Widerſpenſtigkeit und Ueberhebung warnt 
er eindringlichſt. Ueberzeugend entwickelt er ſo die Richtigkeit des Satzes: 
Das Deutſche Reich iſt die ſtaatliche Einheit Deutſchlands unter dem König⸗ 
thum der Hohenzollern, ergänzt durch ſtändiſche Mitwirkung der Fürſten und 
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Freien Städte in bündiſchen Formen; dieſe Definition hat den Vorzug, auf 
der Erkenntniß des geſchichtlichen Lebens zu beruhen und verſtändlich zu ſein. 

Soll ich noch ein paar Einzelheiten, deren Schilderung mir beſonders 
gefallen hat, hervorheben, ſo wären es vor Allem zwei: die Erzählung von 
dem in den Anfang des Jahres 1872 fallenden Beginn der Auseinander⸗ 
ſetzungen Bismarcks mit der unter des Welfen Windthorſt Führung gebildeten 
Centrumspartei und die Erörterung der Meinungverſchiedenheiten, die ſchließlich 
zu der Trennung der Konſervativen von Bismarck und zu der Glanzzeit der 
(jetzt ſchon gebrochenen) nationalliberalen Partei geführt haben. Auch die 
Hervorhebung des Weſentlichen im Deutſchen Bunde, dem „nothwendigen 
Durchgange der deutſchen Staatsbildung vom alten zum neuen Reich“, hat 
meinen vollen Beifall gefunden, — um ſo mehr, als es mit dem von mir, 
dem jüngeren Arbeiter, früher Geſagten übereinſtimmt. 


Leipzig. Hans F. Helmolt. 


* 


Selbſtanzeigen. 


Zur Reform der klaſſiſchen Studien auf Gymnaſien. — Realiſtiſche 
Stoffe im humaniſtiſchen Unterricht. — Realiſtiſche Chreſtomathie 
aus der Literatur des klaſſiſchen Alterthums. Verlag von Dürr, Leipzig. 

Die beiden Brochuren ſind mit bewußter Abſicht für alle wiſſenſchaftlich 
Gebildeten geſchrieben und ihnen verſtändlich. Die Chreſtomathie bringt nament: 
lich Originaltexte und erläutert ſie durch Einleitungen, Anmerkungen, Ueber⸗ 
ſchriften und Figuren. Die Grundlage aller drei Schriften iſt die maßvolle, aber 
ausgeſprochene Achtung vor der Leiſtung und Bedeutung des Alterthums. Ihre 
gemeinſame Tendenz iſt der Ausgleich zwiſchen Humanismus und Realismus, 
wie ihn die Antike einmal beſeſſen hat, die Moderne wieder erwerben muß. Die 

Antike, beſonders das Griechenthum, iſt nicht einſeitig durch die Ausbildung der 

Kunſt, der Poeſie, der Beredſamkeit, der Geſchichtſchreibung, der Philoſophie ge⸗ 

kennzeichnet. Sie hat auch die Lehre von den Größen, von den Organismen, 

von Himmel, Luft und Erde ausgebildet und auf den Gebieten des Handels, der 

Technik, der Erfindungen Bedeutendes geleiſtet. Die Namen eines Euklid, Archi⸗ 

medes, Hipparch, Ptolemäus, Diophant ſtehen theils ganz, theils faſt ebenbürtig 

neben denen eines Phidias, Sophokles, Demoſthenes, Thucydides, Plato. Eben 
die gegenſeitige Durchdringung realiſtiſcher und humaniſtiſcher Beſtrebungen und 

Leiſtungen iſt dem Verfaſſer das Charakteriſtiſche des griechiſchen Alterthums. 

Die großen griechiſchen Theoretiker waren auch Männer der Praxis und „Ge⸗ 

ſtalten von der Vielſeitigkeit eines Julius Caeſar, eines Leonardo da Vinci, 

eines Andreas Schlüter ſind bei dem Volke der Hellenen gar nicht ſelten geweſen.“ 

So ideal auch die Hellenen veranlagt ſind: jener „realiſtiſche Zug, den das 
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Antlitz des klaſſiſchen Griechenlands trug, als es geboren ward, iſt ihm eigen 
geblieben bis zum Tode.“ Wer in den Minen antiker Kultur gräbt und die 
Schätze des griechiſchen Realismus nicht hebt, Der „läßt des Edelmetalls ein 
gut Theil in der Tiefe und beutet dieſen Schacht der Kultur nicht aus.“ Wer 
aber neben den rein geiſtigen Leiſtungen der Alten auch die realiſtiſchen gebührend 
berückſichtigt, Der erſt liefert ein wahres Geſchichtbild vom Alterthum und macht 
es für unſere Zeit in hervorragendem Maße lehrreich und vorbildlich. Das 
ſind meine Behauptungen. Die Moderne aber, die dem lange ſtiefmütterlich 
behandelten Realismus gerecht werden ſoll, muß Das auf zweierlei Art thun. 
Man muß erſtens den humaniſtiſchen Unterricht durch jene realiſtiſchen Sındıen 
ergänzen. Zu dieſem Zwecke ſchrieb ich die Chreſtomathie, deren erſtes Buch, 
ein „Buch der Größen“, vorliegt. Es enthält die Sätze des Thales, Pytha⸗ 
goras und Ptolemäus, die Dreieckslehre des Euklid, die Primzahlen des Eratoſthenes, 
einige Gleichungen des Diophant. Nächſtens erſcheint ein „Buch von Himmel 
und Erde“ und ein „Buch der Erfindungen“. Sie werden enthalten eine Be⸗ 
ſchreibung des Sternhimmels, der Erdmeſſung des Eratoſthenes, der Strömungen 
im Bosporus, der Lage von Rom, des berühmten Veſuvausbruchs; ferner aſtrono⸗ 
miſcher Inſtrumente des Ptolemäus, einiger Wurfmaſchinen, des Rieſenſchiffs 
des Archimedes, einer Sonnenuhr und vieles Andere. Schwierigkeiten kann die 
Lecture nicht bereiten, da erklärende und erleichternde Hilfsmittel in Wort und 
Bild reichlich und deutlich beigegeben find. Zweitens muß man der realiſtiſchen 
Bildung eben ſo viel Raum und Recht einräumen wie der humaniſtiſchen. Die 
ſtreng formalen Extemporalien und Probearbeiten aber müſſen der Zahl und 
der Werthung nach zurücktreten. Der Ueberbürdung muß nach wie vor mit Sorg⸗ 
falt geſteuert werden, ſo daß den Schülern Zeit zu körperlichen oder techniſchen 
Uebungen bleibt. Mehr Verſtändniß und Erkenntniß als Routine und Drill! 
Mehr Anhören der Schüler, weniger Ueberhören der Lehrer! Mehr Weite, Zu⸗ 
ſammenhang, Ueberblick des geſammten Wiſſens, weniger Detail, Vereinzelung, 
Spezialiſtenthum des einſeitigen Könnens! Das ſind meine Forderungen. 


Profeſſor Max Schmidt. 


Sehnſucht. Ein Menſchenbuch. Fiſcher & Franke, Berlin 1900. 

Dies Buch enthält, abgeſehen von einem Präludium in ſzeniſcher Form, 
Gedichte, aber es ſoll doch wie eine Geſchichte geleſen werden. Ich habe verſucht, 
meine Jugend in dieſen Verſen zu ſchildern und weiter auch die Jugend des 
Menſchen von heute, Das heißt: des fühlenden, denkenden, ſtrebenden, des Menſchen, 
der überhaupt nur als Menſch betrachtet werden kann. Und die Sehnſucht iſt 
es, die ſein Leben beherrſcht, die Sehnſucht nach allem Hohen, Göttlichen. In 
unſeren herrlichſten Augenblicken können wir ein Theil dieſes Göttlichen werden; 
wir müſſen aber tief in unſer Inneres ſteigen, um ſolche Augenblicke zu genießen. 
So rettet ſich denn hier eine freie Seele aus Sturm und Drang, aus manchem 
Trüben und Schlimmen am Ende zu einer ſtillen, reinen Seelenfeier. Franz 
Staſſen hat das Buch geſchmückt. 


Freiburg i. B. Adolf Grab owsky. 
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Probleme. Kritiſche Studien über den Monismus. Leipzig, Engelmann. 
Es giebt nicht nur eine falſche Wiſſenſchaft: es giebt auch eine falſche 
Wiſſenſchaftlichkeit, die darin beſteht, den Werth und die Leiſtungfähigkeit der 
Wiſſenſchaft zu überſchätzen. Das führt die Vertreter dieſes Standpunktes der 
wiſſenſchaftlichen Unfehlbarkeit zuletzt zu der Behauptung, die Hauptaufgaben der 
Wiſſenſchaft ſeien ſchon erfüllt. In erſter Linie iſt es der Nachwuchs, die neue 
Generation der Naturwiſſenſchaftler, für die es keine philoſophiſchen Probleme 
mehr giebt, weil ſie verlernt haben, dieſe Probleme zu ſehen. Einer von ihnen 
ſagte mir einmal: „Wir erledigen heute viele Fragen dadurch, daß wir ſie gar nicht 
ſtellen.“ Aber die Probleme der Erkenntniß laſſen fich jo leicht nicht ignoriren: 
ſie ſind da und heiſchen gebieteriſch die ihnen zukommende Beachtung. Ihre 
Exiſtenz und ihre entſcheidende Wichtigkeit für den Fortſchritt und die Vertiefung 
der Kultur nachzuweiſen, iſt die Aufgabe der vorliegenden Schrift. Und zwar 
im kritiſchen Sinne Kants, deſſen Tiefſinn im „An ſich“ der Dinge für alle 
Zeiten das Problem der Probleme hingeſtellt hat, das zu allen philoſophiſchen 
und naturwiſſenſchaftlichen Unterſuchungen den Kontrapunkt bildet: die große 
Lehre, daß die Welt in unſeren Gedanken nicht ohne Reſt aufgeht, ſondern daß 
das Ewige und Urſprüngliche in allen Dingen unerforſchlich bleibt. 
Leipzig. Dr. Heinrich von Schoeler. 
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Edelmenſch und Kampf ums Daſein. Ein Programm. Hannover, bei 
Jänecke. 80, 44 S. Preis 1 Mark. 

Ein Verſuch, zu zeigen, daß der Kampf ums Daſein nur in beſtimmten 
Perioden der Weltgeſchichte in den Vordergrund tritt und nur in beſtimmten 
Perioden auch wahres Vollmenſchenthum möglich iſt; ein Verſuch, das Verſtändniß 
zu wecken für die Großartigkeit des hiſtoriſchen Werdegangs, die nicht geringer ift 
als jene der kreiſenden Geſtirne, die für den Menſchen überdies den kategoriſchen 
Imperativ des Augenblickes mit ſtarker Stimme betont; der Verſuch einer welt⸗ 
hiſtoriſchen Kritik der Gegenwart, abgetönt auf die Geſammtheit des weltgeſchicht⸗ 
lichen Verlaufes. Fragen des Tages und Probleme der Ewigkeit ſind an einander 
gereiht: die Sozialdemokratie als „vorübergehende Erſcheinung“ wird eben ſo 
betrachtet wie die Freiheit des Willens und der Antheil der Perſönlichkeit inner⸗ 
halb der Hiſtorie. In wiſſenſchaftlicher Hinſicht wird die Erforſchung der jeweiligen 
Weltanſchauung der Epochen (d. h. die Quinteſſenz aller ihrer Lebensäußerungen) 
als Mittelpunkt der vergleichenden Kulturgeſchichte poſtulirt; in praktiſcher Be⸗ 
ziehung wird der „naturwiſſenſchaftlichen“ Weltanſchauung der Gegenwart die Noth ⸗ 
wendigkeit einer neuen, antidemokratiſchen, tatkräftigen Weltanſchauung gegen, 
übergeſtellt. Für den aufmerkſamen Leſer, der ſich die Mühe nicht verdrießen 
läßt, das kleine Buch vollſtändig in ſich aufnehmen und zu überdenken, mag es 
die Wirkung der in eine Formel gebrachten Weltgeſchichte haben, der die Aus⸗ 
blicke in die Zukunft nicht fehlen. 

München. Dr. Karl Lory. 
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Miſſionare in China. 


Sin der Große hat einft gefagt: „Die Religionen müffen alle tolerirt 
$ werden, die Behörde muß nur das Auge darauf haben, daß keine der 
anderen Abbruch thue, denn hier muß ein Jeder nach ſeiner Faſſon ſelig 
werden.“ Andere Zeiten ſind ſeit jenen Worten heraufgekommen. Preußen 
iſt ein Beſtandtheil des mächtigen Deutſchen Reiches geworden. Die ſchwarz⸗ 
weiß⸗rothe Flagge iſt auf allen Weltmeeren zu ſehen. Der deutſche Kauf⸗ 
mann hat mit allen Ländern Verbindungen angeknüpft und nimmt überall 
eine geachtete Stellung ein. Soll heute Friedrichs Wort nicht mehr gelten? 

Neben dem Kaufmann iſt der Miſſionar hinausgezogen, um Heiden 
und Andersgläubigen die Worte der Bibel zu deuten. Während der Kaufmann 
aber überall freudige Aufnahme fand, wurde der Miſſionar faſt immer mit 
ſcheelen Blicken betrachtet. Die heidniſchen Völker ſind Kinder und müſſen, 
will man ſie erziehen, als ſolche behandelt werden. Nun ſtelle man ſich eine 
Kinderſtube vor, voll von fröhlichen Kindern, die keine Sorgen und Mühen 
kennen. Plötzlich geht die Thür auf und herein tritt Knecht Ruprecht mit 
einem großen Sack ſchöner, bunter Sachen, die er vertheilt. Der erſte Schreck 
ob der fremden Erſcheinung weicht bald heller Freude. Geben und Nehmen 
iſt raſch im Gang und das Tauſchgeſchäft blüht. Der ſchlaue Kaufmann 
Ruprecht lacht ſich ins Fäuſtchen und die Kinder lachen auch. Dann aber 
tritt ein ſchwarz gekleideter Mann mit ernſtem Geſicht in die Kinderſtube. 
Er trägt ein Kreuz in der Hand, auf dem die Geſtalt eines Menſchen zu 
fehen iſt. Die Kinder grauſets. Eins ſucht. Schutz hinter dem anderen. 
Das vorderſte wird zuerſt angeſprochen. Was ſagt der Mann? Seine Red 
wird nicht verſtanden und die Kinder find froh, wenn Dä hinter dem Fürchter⸗ 
lichen, der ſo gar nichts mitgebracht hat, die Thür wieder ſchließt. Niemand 
wünſcht ſich dieſen Beſuch zurück. Wäre es nicht beſſer für die Intereſſen 
des ſchwarzen Mannes, wenn er wartete, bis die Kinder an den Spielſachen 
gelernt hätten? Wenn die Knaben einige Fertigkeit im Aufbau von Häuſern 
im Zuſammenſetzen von Eiſenbahnen u. ſ. w. erworben hätten? Ich glaube: Ja. 

Bei den Andersgläubigen haben wir es nicht mit einer Kinderſchaar zu 
thun, ſondern mit Erwachſenen, die ſchon denken gelernt haben, die Gut und 
Böſe wohl zu unterſcheiden wiſſen und die oft eine alte Kultur, eine ihnen 
heilige Geſchichte beſitzen. Es iſt eine beſondere Eigenthümlichkeit gerade 
dieſer Völker, daß ihre Lehren vom geſellſchaftlichen Verkehr ſehr viel mehr 
ausgeprägt find als bei uns Kaukaſiern. Jede Bewegung, jedes Wort iſt 
hierbei vorgeſchrieben. Wehe dem unglücklichen Mandarinen vierter Klaſſe, 
der ſich in Gegenwart eines höheren Mandarinen, ſelbſt auf deſſen freund⸗ 
lichſte Aufforderung, zu ſetzen wagte! Die Aufforderung hat er mit der 
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tiefſten Ergebenheit abzulehnen und erſt nach geraumer Zeit darf er ſich endlich 
auf die äußerſte Kante des Stuhles niederlaſſen. Geſpräche über interne 
Familienangelegenheiten ſind einfach unmöglich. Der Chineſe hat in dieſer 
Beziehung viel mehr angeborenen Takt als der Durchſchnittseuropäer. Mit 
einem Volke, das ſchon im Privatverkehr ſo peinlich auf die Beachtung der 
alten Sitte hält, iſt der politiſche Verkehr natürlich doppelt ſchwierig. 

In allen Kulturländern — und zu ihnen gehört doch auch China — 
verlangt man vom Fremdling eine Anpaſſung an den landesüblichen geſellſchaft⸗ 
lichen Verkehr; und dieſen berechtigten Anſprüchen wird auch vom gebildeten 
Menſchen gern entſprochen. Der vernünftige Kaufmann, der Beziehungen 
zu einem Chineſen unterhält, wird, wenn er deſſen Gaſt iſt, ſtets die Sitten 
und Gebräuche ſeines Wirthes achten und nach Möglichkeit ſich ihnen an⸗ 
paſſen; eben ſo handelt der Beamte, der im Dienſt des chineſiſchen Staates 
ſteht. Eine Ausnahme macht nur der Miſſionar. Er glaubt meiſt, überall 
als Reformator auftreten zu dürfen. Er wird ſich bald in den Familien⸗ 
kreis drängen und den Hausherrn zu überzeugen ſuchen, daß der Glaube, 
den der Aſiat von ſeinen Vätern ererbt hat, ein falſcher iſt. Er wird den 
Kindern ſagen: „Das, was Euch in Schule und Elternhaus gelehrt wird, 
iſt falſch; nur meine Lehre iſt die richtige.“ Wird nicht durch ein ſolches 
Gebahren Unfrieden und Zweifel ins Volk getragen? Werden nicht Achtung 
und Liebe, die beiden Grundpfeiler der Sittlichkeit, zerſtört? Darf man ſich 
dann wundern, wenn die ältere Generation ſolchem Thun Einhalt zu ge⸗ 
bieten ſucht? Was würde der chriſtliche Vater ſagen, wenn ein Unberufener 
ſich unterſtände, ſeine Kinder einen anderen Glauben zu lehren als den, der 
im Elternhauſe bekannt wird? 

Niemals iſt ein Haß, wie ihn jetzt die Chineſen dem Fremden zeigen, 
durch den Verkehr des Kaufmanns mit dem Handel liebenden Chineſen ent⸗ 
ſtanden. Nur auf das unrichtige Verhalten der Miſſionare iſt er zurück⸗ 
zuführen. Sehen wir uns die Kolonialgeſchichte aller Kulturvölker an: Faſt 
alle Streitigkeiten, die oft zu blutigen Kämpfen führten, haben ihren Urſprung 
in Angriffen der Eingeborenen auf zudringliche Miſſionare. 

Es liegt mir vollkommen fern, das Miſſionweſen an ſich zu bekämpfen. 
Ich freue mich als Chriſt, wenn mein Glaube recht viele Anhänger findet. 
Aber Unfriede darf nicht durch ihn entſtehen. Wenn der Miſſionar Pé an 
ſolchen Plätzen niederläßt, wo ſich europäiſches Weſen ſchon eingebürgert hat, 
wo eine relative Sicherheit für Leben, Habe und Gut verbürgt, ſo mag er 
dort ſeines Amtes walten. So viele Bekehrungen wie heutzutage werden 
die Miſſionen allerdings dann nicht zu verzeichnen haben; aber die kleine 
Gemeinde wird mehr wahrhafte Chriſten zählen als jetzt. 

Auch die Bekehrungmittel ſollte man ändern. Nicht durch die trockene 
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religiöſe Lehre allein kann auf die Eingeborenen gewirkt werden. Man muß 
ihnen greifbare Beweiſe der chriſtlichen Liebe bieten. Man mag Kranken⸗ 
häuſer errichten, Armenaſyle und Schulen, wo Leſen, Rechnen, Schreiben 
gelehrt und in Handwerken Unterricht ertheilt wird. Der zu Bekehrende 
muß einen Nutzen in der Sache ſehen. Der eigentliche. Religionunterricht 
darf nicht in den Vordergrund gerückt werden. Und vor Allem: man ſoll 
die Lehre und den Glauben nicht aufdrängen. Jede Religion hat ihre Myſtik, 
die beſonders auf die noch nicht zu klarem Denken erwachten Menſchen wirkt. 
In ſolchen Köpfen entſtehen dann die tollen Geſchichtchen, die man den 
Miſſionaren gerade in China gern nachſagt. Die Aufgabe iſt, der chriſtlichen 
Kultur den Weg zu bahnen; ihr wird die chriſtliche Religion dann bald folgen. 
Den Regirungen aber ſeien die Worte Friedrichs des Großen ins 
Gedächtniß gerufen. Schutz jedem aufrichtigen Glauben, Schutz aber auch 
den nicht chriſtlichen Völkern vor dem Uebereifer aufdringlicher Fanatiker! 


W. von Hanneken. 
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Die Klaue. 


W. Duft und die Stille einer Sommernacht umhüllten die weite Piazza 
in der Stadt Shylocks und der holden. Desdemona. Am Himmel zogen 
leichte, hellflockige Wölkchen dahin, zwiſchen denen der Vollmond ſeine Strahlen 
über die Paläſte ergoß; Hunderte von Kerzen ſchimmerten hinter den Fenſtern; 
und Muſik und Stimmengewirr tönte über die ſchwarzen, lautloſen Waſſerſtraßen 
der Lagunenſtadt hin. Hie und da verließ ein reich gekleideter Jüngling eins 
der ſtolzen Gebäude und eilte ans Ufer des Großen Kanals, wo ſich die Gondeln 
ſchaukelten, und Jeder warf wenigſtens einen flüchtigen Blick auf die hoch ge⸗ 
wachſene weibliche Geſtalt, die in Maske und Mantel raſtlos die Piazetta auf 
und ab ſchritt, ohne einen Menſchen anzuſehen, und die ganz ſicher dennoch einen 
Begleiter erwartete. Mancher Edelmann näherte ſich der ſchönen Peripathetikerin 
und bot ihr mit einer Ritterlichkeit, die faſt immer im umgekehrten Verhältniß 
zu dem genoſſenen Wein ſtand, ſein Geleit und ſeine Gondel an. Dann lüftete 
die Geſtalt Weſte und Mantel und jedesmal fuhr der Bewerber entſetzt zurück, 
um alsbald auf beflügelten Sohlen ſeiner Gondel zuzueilen. Das war nur zu 
natürlich; denn das Antlitz, das die Wandelnde enthüllte, war ein Totenkopf und 
die Bruſt, die ſie ſehen ließ, war ein moderndes Skelet. Zuletzt kam aber ein 
Jüngling, der muthiger oder berauſchter als die Anderen ſein mochte oder dem 
auch nur die Geiſtesgegenwart fehlte, ſich der Lockung des Geipenftes raſch zu 
entziehen. So muthig oder ſo trunken er nun geweſen ſein mag: er athmete 
doch erleichtert auf, als er ſich zu ſeinem Erſtaunen, ſtatt von einem eklen Ge⸗ 
tippe, von einem würdigen, ſilberhaarigen Greis umarmt ſah, der ihm ängſtlich 
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zuflüſterte: „Komm, mein Sohn, dahin, wo Dich der Lohn Deiner Kühnheit 
erwartet. Eigne Dir den Beutel Fortunats an, löſe die Siegel Salomonts!“ 

Der Jüngling zögerte einen Augenblick. „Steckt auch ſonſt nichts da⸗ 
hinter?“ fragte er vorſichtig. „Bedarf es nicht eines Verzichtes auf meinen Glau- 
ben? Muß ich nicht einen hölliſchen Pakt unterzeichnen?“ 

„Nur mit einem Tröpfchen Blut,“ erwiderte der alte Herr. 

„Sie werden doch nicht vielleicht gar“, ſtotterte der Jüngling, „zufälliger 
Weiſe Er ſelbſt ſein?“ 

„Nein, mein Sohn, auf Ehre!“ ſagte die geheimnißvolle Perſönlichkeit. 
„Ich bin ein unglücklicher Magier, der ſich in argen Nöthen befindet, und ich 
hoffe, durch Dich daraus befreit zu werden.“ 

Der Jüngling ſtarrte noch einmal forſchend dem Alten ins Geſicht, warf 
noch einen ſchnellen Blick auf deſſen Füße und überließ ihm dann ſeine Hand, 
die Jener ergriff, um ihn haſtig mit ſich fortzuziehen. Sie eilten ſchnellen 
Laufes über den Platz und durch einige enge Gäßchen und machten an einem 
hohen Thurme Halt, an dem weder Fenſter noch Thür noch ſonſt die Spur 
eines möglichen Aufſtieges ſichtbar war. Der Magier machte mit der Hand ein 
Zeichen, — und ſofort fielen Stein und Mörtel auseinander, ein Eingang öffnete 
ſich und ſie drangen in das Innere; hinter ihnen ſchloß ſich alsbald wieder der 
Mauerſpalte. Der Jüngling bebte in entſetzlichem Grauen, als er ſich mit ſeinem 
unheimlichen Genoſſen in der tiefen Finſterniß befand. Aber auf ein Zauberwort 
des Magiers erſchien in der Luft eine Hand ohne Arm, die eine Lampe trug 
und eine endloſe Wendeltreppe beleuchtete. Der Alte bedeutete dem Jüngling, er 
möge vorangehen, und Dieſer wagte keinen Widerſpruch, obgleich er mit tauſend 
Freuden alle Schätze der Welt für die allerkleinſte Reliquie des allerkleinſten 
Heiligen hingegeben hätte. Das flackernde Licht der Lampe warf ſchwarze Schatten 
über das Mauerwerk und die Treppe und ſie ſchienen ihm hölliſche Phantome. 
Jeden Augenblick glaubte er, ein neues Schreckbild zu ſehen: doch wenn er ſich um- 
wandte, ſah er nur das Silberhaar des Alten. 

Nach einer langen Wanderung von Treppe zu Treppe kamen ſie an eine 
Oeffnung und betraten ein ſchönes Gemach, das durch eine Lampe zwar hell, 
aber für ſeine Größe doch nicht ausreichend beleuchtet war. Es war vollſtändig 
mit Ebenholz getäfelt und aus dem ſelben Holze waren die Möbel. Auf einer 
langen Tafel ſtanden und lagen Schmelztiegel, Kriſtalle, Aſtrolabien, Sternkarten, 
geomantiſche Figuren und andere Hilfsmittel der Magie. Aſtromantiſche Schriften 
zierten die Wände zwiſchen ſonderbaren Kriſtallgefäßen, in denen widerwärtige 
Weſen von unbeſtimmtem Ausſehen ſich matt und wirr zu bewegen ſchienen. Der 
Magier machte feinem Beſuch ein Zeichen, ſich zu ſetzen, ſetzte Dä ſelbſt und ſprach: 

„Tapferer Jüngling, ehe Du der unermeßlichen Macht und der Reich⸗ 
thümer theilhaftig wirſt, die Deiner harren, erfahre, wer ich bin und warum ich 
Dich hierher geführt habe. Erblicke in mir keinen gemeinen Schwarzkünſtler, 
keinen lumpigen Aſtrologen oder Alchemiſten, ſondern den Genoſſen eines Merlin 
und Michael Scott, mit deren Namen Deine Lehrer den kecken Jugendübermuth 
wohl öfters geſchreckt haben mögen. Ich bin Peter von Abano, von dem es 
fälſchlich heißt, er liege ſeit zweihundert Jahren in der Geſtalt eines Hundes 
unter dem Steinhaufen, den die wüthende Volksmenge über ihm aufthürmte. 
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In Wahrheit aber wandle ich bis zum heutigen Tage noch auf Erden, dank dem 
Pakt, den ich Dir jetzt enthüllen will. 

Mein Sohn, unwirkſam ſind die Fallſtricke meiner Widerſacher, vergebens 
die Nachſtellungen des Pöbels geweſen und bleiben es, ſo lange ich einen ge⸗ 
wiſſen Vertrag erfülle, der in der hölliſchen Kanzlei regiſtrirt iſt und dem ich 
nun ſchon ſeit dreihundert Jahren getreulich nachkomme. In jedem Jahr habe 
ich dem Dämon einen Menſchen zu überliefern, den ich durch meine Ueberredung 
vermochte, ihm für Macht, Reichthum, Wiſſen, magiſche Kräfte oder was ſonſt 
ſeinem Herzen begehrenswerth erſchien, ſeine Seele zu verſchreiben. Sieh dieſe 
Rolle hier! Das ſind die Verſchreibungen, von Denen ich ſprach. Du würdeſt Dich 
wundern, wenn Du ſäheſt, daß da Unterjchriften von Männern find, die in höchſtem 
Anſehen ſtehen. Nie ließ mich mein Scharfſinn im Stich bis zu dieſem Jahre, 
wo ich, gerührt durch das ehrliche Verſprechen eines Jünglings von ſeltener Gott⸗ 
loſigkeit, es thörichter Weiſe unterließ, ſeine Schwindſucht gehörig in Anſchlag 
zu bringen. Heute nachmittags mußte ich von ſeinem Begräbniß erfahren. Heute 
iſt aber der letzte Tag meines Jahres, und wenn ich meiner Verpflichtung nicht 
genüge, ehe die Sonne die Spitze jenes niederſten Hauſes des Himmels erreicht, 
das ſie eben durchſchreitet, bin ich dem hölliſchen Reiche verfallen. Du ſiehſt, 
mein Sohn, es war keine Zeit zu weitläufigen Auseinanderſetzungen. Ich erprobte 
deshalb den Muth der venetianiſchen Jugend. Du haft als Einziger die Probe 
beſtanden. Widerſetzeſt Du Dich meinem Verlangen, fo verläſſeſt Du dieſes Ge⸗ 
mach nicht lebend, denn, wenn der Dämon kommt, mich zu holen, wird er ſicher⸗ 
lich auch Dich in Stücke reißen. Du haſt alſo Alles zu gewinnen und nichts zu 
verlieren. Zaudre nicht! Die Zeit drängt, die Nacht ſchreitet vor, der böſe Feind 
iſt nah. Hörſt Du nicht das Heulen und Wüthen des heranbrauſenden Sturmes? 
Rette mich und Dich! Ich flehe Dich an, ich bitte, ich befehle: rette uns Beide!“ 

In höchſter Aufregung und mit kreiſchender Stimme hatte der Zauberer ge⸗ 
ſprochen. Nun ſchob er dem Jüngling eine Papierrolle zu, ſtach ihn mit einem ſpitzen 
Schreibſtift in den Arm, ſammelte das herauströpfelnde Blut in die Feder und 
drückte ſie ihm gewaltſam zur Unterſchrift in die Hand. Dabei ſtimmte er eine hölliſche 
Litanei an, die Kriſtalphiolen begannen zu klingen und die Klänge ſchwollen wie Töne 
aus einer Rieſenharmonika an. Wolken flüchtiger Wohlgerüche zogen durch den 
Raum und eine endloſe Prozeſſion von Schatzträgern erſchien dem faſſungloſen 
Jüngling. Aller Ueberfluß der Welt thürmte ſich um ihn auf und er meinte, 
bis an die Bruſt in Juwelen und Gold begraben zu ſein. Aus zahlloſen Augen 
erglänzte ihm die Schönheit der Welt, Höflinge leiteten ihn zu prächtigen Thronen, 
muthige Schlachtroſſe wieherten ihm entgegen, reich geſchmückte Tafeln brachen 
unter der Fülle lockender Gerichte, Ritter und Edle neigten ſich huldigend vor 
ihm und Sklaven warfen ſich vor ihm in den Staub. Dann ſchien es ihm, als 
ob Legionen von Geiftern ſeinem Winke gehorchten. Ein Wort von ſeinen Lippen, 
eine ihm ſelbſt unverſtändliche Formel genügten, — und ſchuppige Drachen glitten 
von Bäumen, die ſie umringelt hatten, und boten ihm zauberhaft leuchtende Früchte. 
Obgleich Mutter Natur bei ſeiner Bildung nur gewöhnlichen Lehm verwendet 
hatte und er eins der phantaſieloſeſten Menſchenkinder in ganz Venedig war, 
fühlte er ſich ſo geblendet, daß er von Minute zu Minute ſchwächer wurde und 
den ſchlau gemiſchten Liebkoſungen, Bitten und Drohungen Abanos kaum noch 
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Widerſtand leiſtete. Schon hatte ihm Abano die Hand zu den erſten Buch⸗ 
ſtaben ſeines Namens geführt. Da fiel plötzlich ſein Blick in einen Spiegel, 
der ihm das Antlitz des Magiers mit dem Ausdruck einer ſo gräßlichen Freude 
zeigte, daß er bebend den Schreibſtift fallen ließ. Hilfe ſuchend, wandte er ſeine 
Augen himmelwärts. Aber jeder Blutstropfen erſtarrte in ſeinen Adern, als 
ſich ſeinem Blick eine ungeheure Klaue zeigte, die durch das Dach eingedrungen 
war. Offenbar der Theil eines Weſens von gigantiſchen Dimenſionen, viel zu 
groß, um in dem Gemach oder ſelbſt auch in dem Thurm Raum zu finden 
Kalt gleißend wie Stahl, ruhte ſie auf einem Sockel von mißfarbigem gelb⸗ 
lichen Elfenbein und wies unverkennbar auf das Herz des Magiers. 

Als Abanos Auge den Blicken des Jünglings folgte und die Unheilsvorbe⸗ 
deutung erkannte, verfärbte ſich fein Antlitz in ſinnloſem Entſetzen. Die Beſchwörung⸗ 
formeln erſtarben auf ſeinen Lippen und ſofort verwandelten ſich die prunkenden 
Schauergeſtalten in grinſende Affen und widerliche Kröten. Er packte die Hand 
feines Opfers, um ihm die Vollendung der Unterſchrift abzuzwingen. Der Jüng⸗ 
ling wehrte fi} vergeblich in feinen Fängen; ſchon gab er Déi verloren, — da tönte 
der erſte Glockenſchlag der Mitternachtſtunde durch das Gemach und ſtracks durch⸗ 
bohrte die gigantiſche Klaue den Magier von der Bruſt bis zum Rücken, packte 
ihn, hob ihn zur Wölbung empor und verſchwand mit ihm, ohne irgend welche 
Spur zu hinterlaſſen. Unſagbare Dankbarkeit erfüllte den Jüngling; aber noch 
ehe er ſeine Gedanken ſammeln konnte, tönte der letzte Schlag der Mitternacht, 
alle Kriſtallbehälter barſten mit Krachen auseinander und ihre befreiten Inſaſſen 
ergoſſen ſich ſchwärmend durch das Gemach. Alle machten ſich über den Jüng⸗ 
ling her, der gezerrt, gekratzt, geliebkoſt, gebiſſen, geblendet, von Weſen der ekelſten 
Art bedrängt und gepeinigt wurde und endlich verzweifelt nach ſeiner einzigen 
Waffe, dem Schreibſtifte, griff, um ſich ihrer zu erwehren. Aber der Stift war 
zu einer züngelnden Schlange geworden ... Das war zu viel... Seine Sinne ver⸗ 
ſagten ihm und er fiel ohnmächtig zu Boden ... Als er wieder zum Bewußtſein 
erwachte, lag er auf einer Pritſche in den Gefängniſſen der Inquiſition. Die 
Richter ſaßen auf ihren Stühlen, ſchwarz gekleidete Hausbeamte ſchlichen lautlos 
hin und her oder harrten der Befehle. Einer prüfte die Schneide einer Axt, ein 
Anderer glühte Zangen in einem Kohlenbecken. Jammervolles Stöhnen und 
Aechzen drang durch die maſſiven Mauern. Zwei bis zum Gürtel entblößte 
Folterknechte waren beſchäftigt, Daumen⸗ und Beinſchrauben in Stand zu ſetzen. 
Ein Wundarzt näherte ſich der Pritſche mit einer Phiole und Lanzette. Der Jüng⸗ 
ling ſchrie auf und verlor abermals das Bewußtſein. 

Doch feine Furcht war grundlos. Die hohe Inquiſition hatte ſchon Ein⸗ 
ſicht in die Rollen Abanos genommen und darin Könige, Prinzen, Miniſter, hohe 
Beamte und eine ſolche Anzahl von anderen Perſonen gefunden, die ihren Erfolg 
im Leben dem guten Einvernehmen mit dem Teufel dankten, daß ſie vorzog, jeden 
weiteren Prozeß niederzuſchlagen. Der Wundarzt flößte dem Bewußtloſen ein 
Opiat ein und der arme Jüngling kam erſt an Bord eines Schnellſeglers wieder 
zu ſich, der ihn nach Cypern in den Heiligen Krieg führte. Im Kampf gegen die 
Ungläubigen hat der ſchwer Geprüfte den Tod gefunden. 

London. 8 Richard Garnett. 


Denger Studenten. 477 


Jenaer Studenten. 


I Landſtraßen, den Krümmungen der ſchimmernden Saale folgend, zwiſchen 
Kirſch⸗ und Pflaumenbäumen, immer zur Seite Berge, die ſich bei jeder 
Wendung zu neuen Couliſſen zuſammenſchieben: ſo kam man vor fünfundzwanzig 
Jahren in der Poſtkutſche oder zu Fuß nach dem Städtchen Jena. Beim Eintritt 
durch das Johannisthor, unter dem klotzigen alten Befeſtigungthurm, konnte man 
fh adt. in. Rin- al. Bolten. eyrädiriuner Parse Meg. dev. pingetkömlichgen 
Hauch verdankt, der heute nur noch für die Eingeweihten dieſe Stätten um⸗ 
wittert; denn heute liegen wir Jenaer an der großen Heerſtraße. Unabläſſig keuchen 
Eiſenbahnzüge durch das Gelände und die Stadt iſt mit dem Verkehr gewachſen. 
Nach allen Richtungen erſtreckt ſie ihre Vorſtadtvillen und Gärten und die zahl⸗ 
reichen Fabrikſchlote geben dem Stadtbild ein modernes Gepräge. Noch immer 
haben klaſſiſche Reminiszenzen weichen müſſen, wo das bürgerliche Erwerbsbe⸗ 
dürfniß ſeine Elbogenkraft erprobte. 

Auch im Innern der Stadt iſt eine in ihren äſthetiſchen Wirkungen be⸗ 
dauerliche Maurermeiſterarchitektur am „Verſchönern“; ſie bricht neue Gaſſen durch 
gute alte Häuſerreihen und fällt wundervolle Fronten, um den ſogenannten Komfort 
der Neuzeit, Spiegelſcheiben und protzige Schaufenſterauslagen einzuführen. Am 
Marktplatz hat zum Glück neuzeitliche Bauluſt bisher nur eine Seite zerſtört. 
Da ſteht noch das alte Rathhaus mit ſeinen kühlen Steinwölbungen, ſeinen 
hallenden Gängen, mit dem ehrwürdigen Weinlokal der Zeiſe, ſteht noch manches 
hochgegiebelte alte Bürgerhaus. Drakes Denkmal Johann Friedrichs des Groß⸗ 
müthigen, des Stifters der im Jahre 1558 gegründeten Univerſität, und Adolf 
Hildebrands mehr als beſcheidener Bismarckbrunnen ſind als zweifelhafte Be⸗ 
reicherung in dieſem Jahrhundert hinzugetreten. Vergnüglicher als auf dieſe 
Skulpturen iſt ſchon ein Blick in allerlei alterthümlich verwinkelte Seitengäßchen 
von wenigen Fuß Breite. Wie tot und ausgeſtorben liegen ſie zwiſchen den 
überlebendigen Hauptſtraßen; höchſtens erinnert an den Seiten ein Gemüſekram 
oder eine kleine, verſtaubte Werkſtatt an die Bedürfniſſe des Tages. 

Wer aber auf den Galgenberg oder den Landgrafen ſteigt, ſo daß das 
ganze ſchmucke Bild ausgebreitet vor ihm liegt, Der bemerkt ſofort, daß die Hoch⸗ 
ſchule hier dominirt, genau wie im lebendigen Körper die Organe mit vitalen 
Aufgaben gegenüber dem bloß gehorchenden Glieder⸗ und Muskelapparat. Wohin 
immer der weiſende Finger zeigt: überall ringsum erheben Dä die alten Kollegien ⸗ 
gebäude, der ausgedehnte Komplex der Kliniken, die großen naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Inſtitute und die Bibliotheken. Die vielen keck aufragenden Bauten aber, 
die im Stil zum Theil an die florentiner Renaiſſance, zum Theil an normänniſche 
Baukunſt gemahnen, ſind die Heimſtätten der Studentenverbindungen: der Ar⸗ 
minen, Teutonen, Germanen und anderer Couleurträger. 

Aufdringlich nach außen iſt das Studentenleben hier nicht. Wer nicht 
die ungebundene Jugendluſt da aufſucht, wo fie ihre Feſte feiert, auf einem 
Kommers oder auf einem Auszug nach einem der zahlreichen Bierdörfer, Der 
ſieht keine Figuren, die ſich in ihren Verkehrsformen von der übrigen Bevölkerung 
auffällig abheben. Es fehlt der Studentenſchaft im deutſchen Nordweſten heute viel⸗ 
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leicht an den großen Forderungen und Fragen, die fie zwei Jahrhunderte hindurch 
oft bis zum Fieber erhitzten, denn die ſozialen Probleme liegen theils unter, theils 
über, ſicher aber außerhalb der Intereſſenkreiſe der in ihrer großen Mehrheit dem 
wohlhabenden Mittelſtand angehörigen Jugend. Auch wird heute ernſthaft gearbeitet 
und die Gleiſe des bürgerlichen Lebens, wie es ſich offiziell darſtellt, find fo glatt 
abgeſchliffen und geradlinig. Schon die Schule ſchraubt das junge Menſchenkind mit 
feinem Außen und Innenleben in gewieſene Richtungen; Wege, die vorwärts 
führen, find vorgezeichnet und jeder Irrweg iſt mit weithin ſichtbarer Warnung⸗ 
tafel verſehen. Die Einen halten ſich an die Corpserzichung, Andere viſiren auf 
den Reſerveoffizier. Vollblütige Ueberflieger geben dann allerdings außergewöhn⸗ 
liche Menſchen ab oder verzehren ſich in peſſimiſtiſcher Nervoſität oder ſchließen 
doch am letzten Ende noch ihr Kompromiß mit der Geſellſchaft. 
„Petitmaitrehaft“ nannte man einſt die derben „Purſche“, die förmliche 

Schlachten in und um Jena lieferten, heute um ein Mädel, morgen um das heilige 
Gut der akademiſchen Freiheit oder um eine der großen Menſchheitideen, die die 
großen Männer aus Jenas ſtrahlender Vergangenheit vom weihin ragerden Baum 
der Wiſſenſchaften gebrochen hatten. Kein gefügiges Völkchen, dieſe Studenten 
des vorigen Jahrhunderts! Etwas von Landsknechtswildheit ſteckte in ihnen. Sie 
kamen ſpäter, als es jetzt üblich iſt, auf die Univerfität, blieben ihre drei oder mehr 
Jahre ſeßhaft und wollten ſich ausleben, ehe es in die weltabgeſckiedene Stille 
irgend einer kleinen Brotſtelle ging. Berühmte Fechtmeiſter lehrten ſie Rappier 
und Stoßdegen handhaben. Sie waren bewaffnet, vielfach beritten, in abenteuerlicher 
Kleidung, öfters bezecht als nüchtern, immer in Weibergeſchichten und Händel unter 
einander, mit den Pflichten, den „Gnoten“, den wandernden Handwerksburſchen, mit 
Obrigkeit, akademiſchem Senat und Regirung, ja, mit dem Zeitgeiſt ſelbſt ver⸗ 
wickelt, ſo lange er ſie nicht an ihrer Seele und ihrem Mannesſtolz zu packen 
vermochte. Die Frequenzziffer der Hochſchule ſtieg im Beginn des vorigen Jahr⸗ 
hunderts bis über 3000 und betrug noch während des Siebenjährigen Krieges 
mehr als 1300. Die Univerſität war einſt als Hort und Schirm der lutheriſchen 
Lehre gegründet worden und hierher zog die Blüthe der deutſchen Nation, beſonders 
des deutſchen Adels, ſtrömten Scharen von Ausländern, namentlich Ungarn, Sieben⸗ 
bürger, Schweden, Dänen und Livländer. Eine reiche Literatur giebt Aufſchluß 
über die Geſchichte der jenaer Studentenſchaft. Zu den wichtigſten Quellen ge⸗ 
hören der Süddeutſche Laukhard aus dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
und die Stammbücher, von denen die großherzogliche Bibliothek in Weimar viele 
Hunderte beſitzt. Die Sitten waren mehr als rauh. „Ganz Teutſchland trank“, ſchreibt 
der deutſchruſſiſche Sprachgelehrte Wiedemann, „der Vater und der Sohn; der 
Laie trank, die Kleriſei trank und der Hof pflegte zu trinken“; und ſo darf es 
nicht Wunder nehmen, daß auch in dieſen Stammbüchern meiſt ein feuchtfröhlicher 
Ton angeſchlagen iſt: 

„Neptun war ganz entbrannt, die Ceres zu umſchließen, 

Sie merkte ſeine Gluth und ließ ſich willig küſſen; 

Sein kriſtalliner Mund ſog ihren Malvaſier .. 

So zeugten ſie ein Kind. Wie hieß der Name? Bier!“ 
ſchrieb ein Jüngling 1755. Es iſt lehrreich, zu verfolgen, wie dieſe Poeſien im Ver 
laufe der Zeit den Literaturmoden folgen, bald in didaktiſche und ſatiriſche Nüchtern⸗ 
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heit, bald in erotiſche Süßlichkeit und dann ſpäter wieder in den zierlichen fran⸗ 
zöſiſchen Tanzſchritt fallen: 
Quand ma bourse fait tin tin, 
Tout le monde est mon cousin. 
Quand ma bourse fait la la, 
Tout le monde dit: va, va. 
à Jene 1762. Peterssen, Mecklenbourgeois. 
„Man kommt zum Ehrenkrantz allein auf zweien Wegen, 
Den einen zeigt der Kiel, zum andern führt der Degen.“ 
„Ein Mädchen las und fand geſchrieben: 
Du ſollſt auch Deinen Nächſten lieben! 
Gleich fiel dem guten Kinde bei, 
Daß auch der Purſch ihr Nächſter ſei.“ 

In dieſen Stammbüchern ſteckt nicht allzu viel von der blaſſen Senti- 
mentalität der vorgoethiſchen Liebeslyrik. Sie find derb. „Das jenaiſche Frauen - 
zimmer iſt überhaupt nicht ſpröde“, ſchreibt Laukhard; und einigermaßen bedenk⸗ 
lich klingen Verschen wie 

„Habe Dank, Lukretia, vor Deine Ehr, 
Jetzo erſticht ſich keine mehr“ 
oder 
„Den Mädchen dieſer Stadt gehts wie den Nacht⸗Violen: 
Bei Tage will ſie Niemand holen.“ 

Doch das Alles iſt ſchließch nur die eine Seite ſtudentiſchen Lebens, und 
wie jede Zeit der Extravaganzen bei geſunder Jugend ſpäter ein um ſo ſtrafferes 
Zuſammenfaſſen fordert, ſo machten die nicht mehr ausreichenden landsmann⸗ 
ſchaftlichen Verbände dem Zuſammenſchluß Gleichſtrebender Platz, die für männ⸗ 
liche und ideal hochſtrebende Ueberzeugungen eintraten. Aus und neben den 
Landsmannſchaften, die fi auf die korporativen Intereſſen, Pflege der Geſellig- 
keit, Regelung des Duellweſens und Vertretung nach außen, beſchränkt hatten, 
entwickelten ſich zahlreiche Ordensverbindungen, die ihre Schwärmerei für Tugend, 
Freundſchaft und Vaterland den Dichtern und Denkern, ein zum Theil barockes 
Ceremoniell aber freimaureriſchen Einflüſſen entnahmen. 

Es kann nicht die Abſicht dieſer Skizze ſein, auch nur annähernd ein 
Bild dieſer Entwickelungen geben zu wollen. Sie ſind am Erſchöpfendſten in 
der Feſtgabe der Brüder Robert und Richard Keil zur dreihundertjährigen Jubel⸗ 
feier der Univerſität behandelt worden. 

Nur an ein beſonders denkwürdiges Ereigniß ſei hier erinnert. Ein Jahr⸗ 
hundert iſt eben verſtrichen, ſeit einer der charaktervollſten deutſchen Männer, der 
jenaer Profeſſor Johann Gottlieb Fichte, die Hochſchule verließ, um aus Amt und 
Wirkſamkeit ſeine Schritte zunäckſt in eine Art von Verbannung zu lenken. Jena 
ſtand damals auf der Sonnenhöhe. Neben namhaften Gelehrten aller Disziplinen, 
lehrten Fichte und Schelling, kurz danach auch Hegel, und Schillers Einfluß und 
Persönlichkeit wirkte mächtig nach. Beide Schlegel gehörten einige Jahre hin⸗ 
durch dem Lehrkörper an; W. von Humboldt, dem ſchillerſchen Haufe beſonders 
anhänglich, Johann Heinrich Voß, Tieck, Novalis und viele Andere ſtanden den 
Schlegels nahe. „Ein Werk der Kühnheit, ja, der Verwegenheit“ nannte 1794 
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Goethe Fichtes Berufung, die aus der eigenſten Entſchließung Karl Auguſts Ber, 
vorgegangen war. Eine Unterſuchung des cand. theol. Fichte über das Ver⸗ 
hältniß der Philoſophie zur Religion, „Die Kritik aller Offenbarung“, war auf⸗ 
gefallen und, da ſie anonym erſchienen war, dem großen Kant ſelbſt zugeſchrieben 
worden. Und wie hätte die „Zurückforderung der Denkfreiheit von den Fürſten 
Europas“, wie hätte eine ſo ganz auf lebendiges Wirken geſtellte Natur, als die 
Fichte ſich in den tief bewegenden „Reden an die deutſche Nation“ ſpäter noch ſtärker 
erwies, wie hätte ſie nicht mächtig auf die Jugend wirken ſollen? War es doch 
längſt nicht mehr die Jugend, der Laukhard ſo böſe Zeugniſſe ausgeſtellt hatte, 
ſondern eine Generation, die, von den großen Problemen der Zeit angezogen, 
ehrlich nach Verſtändniß rang. 

Das Fichte⸗Büchlein Karls von Haſe hat den ganzen Vorgang dokumen⸗ 
tariſch feſtgelegt: die Vertheidigung des „Demokraten“ Fichte gegen die Beſchuldi⸗ 
gung des Atheismus. Für den Rückſchauenden iſt es der Anblick erſchöpfenden 
Geiſteskampfes eines Denkers gegen formaliſtiſch erſtarrte Begriffe. Heute, wo 
empiriſch⸗materialiſtiſche Forſchung, eine Inſel nur im Ozean der Denkſtrömur gen, 
ein Weltbild konſtruirt, in dem für keinerlei überſinnlich religiöſe Vorſtellung 
Raum bleibt, iſt es ſchwer, dieſe „Konzilscitation“ eines nicht auf der Kanzel, 
ſondern auf dem Katheder Stehenden zu begreifen. Wie ſonderbar und unmög⸗ 
lich, daß ein Philoſoph mit einem Konſiſtorium in Glaubensſachen übereinkom⸗ 
men, der Philoſoph nicht nur ein Gottbekenner, ſondern auch ein Chriſtgläubiger 
fein, daß er den perſönlichen Gott eines pofitiven Bekenntniſſes in fein Syſtem ein, 
ſchalten ſollte oder doch nicht ausſchalten dürfe! „Ich bin eher ein Akosmiſt als 
ein Atheiſt“: mit dieſem Wort wehrte ſich der Konſtruktor eines in die höchſte 
Geiſtigkeit, in eine raum⸗ und zeitloſe Erſcheinungform hineingedachten Ichs. 
Die Verhandlungen gingen hin und her. Der freiſinnige, menſchlich verſtändniß⸗ 
volle Fürſt bemühte ſich, den Philoſophen feſtzuhalten. Goethe ſprach ſich gelaſſen 
aus: „Wenn Fichte es nicht ſelbſt der Regirung unmöglich macht, ſo wird ſie 
ihn gewiß halten. Ich fürchte nur, daß das fichtifche Ich ſich das Nicht- Ich oft 
ganz anders einbildet, als es iſt.“ Aber die Gegenſtrömungen waren zu ſtark; 
und fo verlangte das fichtiſche Nicht⸗Ich in der Erſcheinungform eines weimari⸗ 
ſchen Miniſterialreſkriptes nicht mehr und nicht weniger als „Enthaltung von 
allen ſolchen Lehrſätzen, die der allgemeinen Gottesverehrung widerſtreiten.“ 

Damit brach jede Verſtändigungmöglichkeit zuſammen, der Abſchied wurde 
ſchroff, heftig, mit nicht eben gnädigen Worten ertheilt. Mit philoſophiſcher Ruhe 
tröſtet ſich Goethe: „Geht der eine Stern unter, geht der andere auf.“ 

„Seine Kollegen ſchwiegen“, heißt es in der dramatiſchen Berichterſtattung 
Haſes, „der Senat ertheilte Abſchrift und Entlaſſung mit kalter, ſchweigſamer 
Geſchäftsmiene ... Nur die Jugend iſt nach ihrer Weiſe offen aufgetreten.“ 
Ein Schrei der Empörung ging von dieſen Jünglingen aus, die mit begeiſterter 
Seele an dem Lehrer hingen. Aber nicht mehr zügellos und wild forderten ſie 
in Studentenanſchlägen und Petitionen die Wiedereinſetzung Fichtes in ſein 
Lehramt, ſondern mit der Würde und dem gehaltenen Ernſt, die er ſie gelehrt 
hatte. Es waren wackere Burſchen, die dem Lehrer die Treue hielten, und ſie 
haben das Anſehen der jenaer Studentenſchaft durch ihre muthige That gemehrt. 
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chon der zehnte Sommer iſt es, in dem die Frau Geheimräthin mit ihrer 
Tochter den Strand in Heringsdorf ſchmückt, — und Aline iſt noch immer 
nicht verheirathet! 

Trotz ihren dreißig Jahren hübſches Geſichtchen, liebenswürdiges Weſen, 
niedliche Toilette und allerlei andere gute Eigenſchaften, ja, ſogar Vorzüge 
und dennoch 

War ſie wirklich noch nie begehrt worden? Doch! Gerade zehn Jahre war 
es jetzt her, ſeit Kurt Schreyer um ihre Hand warb. Drei Wochen lang hatte 
ſie ihn ausgezeichnet und ermuthigt, bis er ſich endlich erkühnte, mit Mama zu 
ſprechen. Mama hörte ihn kühl an. 

„Ich werde Alinen fragen.“ d 

Mama fragte Aline, erinnerte fie an ihren Stand: fie die Tochter eines 
Geheimen Rathes, er ein ſimpler Kaufmann; zwar ein ët achtbarer Stand, 
aber... „Wie kann ers nur wagen? Aline, ich will hoffen, Du beſinnſt Dich!“ 

Aline beſann ſich und Kurt ging für immer. 

Frau Geheimräthin und Tochter trugen ... zu enge Stiefel. 

Am Stammtiſch zum Goldenen Hecht in G. ... ſitzen fie zuſammen: 
Excellenz der General von Beh; der Generallieutenant Soſo, die Majore Erb 
und Stein, der Auditeur von Claß, die Geheimräthe Imme und Meyer. Sie 
treffen einander jeden Abend, langweilen ſich während der beſtimmten Stunde, 
Jeder auf feinem beſtimmten Stuhl; denn fie kennen einander In, und aus⸗ 
wendig und das Wetter iſt bald durchgeſprochen. Alle ſind ſich im Stillen klar, 
daß der Klub tötlich iſt und dringend einer Auffriſchung bedarf. Aber wie iſt 
Das zu machen? Mancher wäre freilich zu haben, Leute mit weiterem Horizont 
und Erfahrungen, frohe Geſellſchafter, aber ... kein Rang, kein Titel,. .. auch 
zu frei in ihren Anſchauungen. Neulich erſt Einer, der von der Weltreiſe heim⸗ 
kam und fo viel erzählen wollte von Allem, was man „doch ſchließlich auch ſchon 
in Büchern geleſen hat.“ Und Alles ſollte im Auslande beſſer ſein! Und die 
Anſichten über Staat und Kirche! Unmöglich ... Man kann ihn nicht wieder 
einführen. 

Und der Klub gähnt weiter, ſchließt die Augen im vollen Sonnenlicht 
und trägt ... zu enge Stiefel. 


„Haben Sie gehört meine Herren? Das Ding drüben vom guten von Neu⸗ 
britz iſt verkauft! Eine Viertelmillion! Wird aber noch viel gebaut; große Kon⸗ 
ſervenfabrik ſoll daraus werden. Ganz vorzügliche Idee und Segen für die 
ganze Umgegend mit ihrem Obſt und Gemüſe. Schwebte jo ſchon dem alten 
guten Neubritz vor. Hatte aber das Zeug nicht dazu; zu wenig Kaufmann.“ 

„Soll ein charmanter junger Mann fein, unternehmender Kopf ... gute 
Familie. Höre, er thuts rein zum Zeitvertreib; um der Induſtrie aufzuhelfen.“ 
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„Hat ſchon eine bedeutende Muſterſchule in Schleſien gegründet; ſollte 
Kommerzienrath werden, aber ausgeſchlagen.“ 

„He, was ſagen Sie dazu, lieber Geheimrath: einen Titel zu refuſiren, 
den Majeſtät verleihen will?“ 

„Je nun, lieber Auditeur, perſönliche Anſichten. Lernte den jungen Mann 
vor zehn Jahren kennen; ſo weit ich ihn beurtheilen kann, wird ers nicht aus 
Hochmuth gethan haben.“ 

Der Geheime Rath ſaß wie auf Kohlen. Er ging heute ein Viertel⸗ 
ſtündchen früher, denn er konnte es kaum erwarten, Frau und Tochter die Neuig- 
keit mitzutheilen. 

Kurt Schreyer war der Käufer. So viel man wußte, war er nicht ver⸗ 
heiratet... Großer Gott! Wenn Aline... 

Kurt Schreyer hat nirgends Beſuche gemacht und lebt ganz für ſich. 
Fräulein von Körner, die Nichte des Kammerherrn von Glabig, führt ihm den 
Haushalt. Man ſieht ihn höchſtens, wenn er zur Bahn eilt, wenn er die Ar- 
beiten in den Obſtplantagen prüft oder den Fortſchritt der Bauten beſichtigt. 

„Ach, Mama! Daß Du damals fo...“ 

„Kind, keine Vorwürfe! Wir waren es unſerer Stellung ſchuldig. Uebri⸗ 
gens vielleicht ... wer weiß?“ 

„Kleide Dich an, Aline! Weißt Du: das moosgrüne mit dem Bolero- 
Jäckchen; es Debt Dir am Beſten. Das Matroſenhütchen mit den Adlerfedern . 
Wir wollen doch heute endlich der lieben von Körner unſere Aufwartung machen, 
der alten guten Freundin!“ 

„Aber Mama! In ſein Haus, — ich?“ 


Kurt Schreyer iſt nicht zu Haus. Bis morgen auswärts beſchäftigt. 
Fräulein von Körner kann den werthen Gäſten das ganze Heim ungeſtört zeigen. 
Wie reizend das Alles iſt! 

„Nur ein Frauchen fehlt, das mit ihm genießen kann!“ 

„Um Gottes willen, wenn er Das hörte! Wie iſt er eigen! Und von 
Frauen will er gar nichts wiſſen.“ 

Hier das Speiſezimmer, die Galerie, die Bibliothek. Und hier das 
Arbeitzimmer! 

„Aber welcher Sonderling ... überall an den Wänden die einzelnen 
Stiefel und alle von ſo merkwürdiger Form: alle zu eng oder zu ſchmal. Sagen 
Sie nur, Liebſte, was ſoll Das bedeuten?“ 

„Seine Lehrmeiſter neunt er fie... Alle haben Namen und Datum. 
Jeder bedeutet eine ſchlimme Erfahrung mit Behörden, mit Vorgeſetzten, mit 
der Geſellſchaft. Alles krank! — ſagt er oft —: zu enge Stiefel!“ 

Einer hing über dem Schreibtiſch. Ein großes A. ſtand daran und 1888. 

Ach! Welche Erinnerung! Und Aline und Mama trugen ja längſt 
weitere Nummern! Aber jetzt war es zu ſpät. 


Dresden. M. R. Schenck. 


** 
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E ie Textilinduſtrie hat ihr beſonderes Schickſal. Mochten alle Schlote rauchen, 
mochten ſich Millionen auf Millionen häufen: das Glück ging in den 
Perioden des Aufſtiegs an dem Bekleidungs gewerbe meiſt ſpurlos vorüber und 
mied natürlich erſt recht ſeine Pforte in Zeiten des Niederganges. Erſt lang⸗ 
ſam hinkte die Textilinduſtrie dem Glanz nach, der in den letzten Jahren Holz, 
Kohle und Eiſen, Droguen und Chemikalien umſtrahlte. Erſt im Jahr 1898 
vermochte auch der Wollhandel kräftiger aufzuathmen. In den meiſten modernen 
Staaten war die Bevölkerung zu anſehnlichem Wohlſtand gelangt. So löſte 
ſich denn allmählich der Druck von allen Gewerben. Selbſt die niederen Stände 
gewöhnten ſich zugleich mit beſſerer Nahrung auch an beſſere Kleidung und für 
das Wollgeſchäft kamen glücklichere Zeiten. Das Material wurde knapp, beſonders 
in den feineren Sorten, die von der Induſtrie in Folge der veränderten Mode⸗ 
rrchrung vevorzugr wukoen, uno öte Preiſe ronnten ich von kyrem Tiefſtand 
erheben. Und während der Konſum ſtieg, verminderten ſich die Zufuhren. Das 
mußte die Preisentwickelung günſtig beeinfluſſen. Aber einer ſkrupelloſen Spe⸗ 
kulation genügte dieſe aus natürlichen Verhältniſſen ſich langſam herausarbeitende 
Beſſerung nicht und ſo begann ſie, bedrohlich klingende Nachrichten von einem un⸗ 
geheuren Maſſenſterben der Schafe in Auſtralien, der Heimath des reichſten Woll⸗ 
ſegens, zu verbreiten. Dadurch wurde Furcht vor einem baldigen Wollemangel 
erzeugt und Händler wie Spinner ſuchten unermüdlich Material herarzuſchaffen, 
um auf Jahre hinaus verſorgt zu ſein. Die Preiſe wirbelten aufwärts; aber 
je kühner ſie emporſauſten, um ſo eifriger wurden Käufe vorgenommen, — nicht 
von ſämmtlichen Verbrauchern, aber doch von der Mehrzahl ihrer Hauptvertreter. 

Die Herrlichkeit konnte natürlich nicht lange dauern. In kaum fünf Viertel⸗ 
jahren war Alles vorbei. Die Fabriken hatten ſich ſo reichlich verſorgt, daß ſie 
ſchließlich neue Angebote zurückweiſen mußten, um nicht übermäßige Beſtände 
auf Lager zu halten. Auch zerſtörte die unbeſtreitbare Thatſache umfangreicher 
Wolleſendungen aus Auſtralien das Märchen vom Maſſenſterben der Schafe. 
Die Kaufkraft der Bevölkerung hatte ſich als eng begrenzt erwieſen, und da der 
Abſatz zu ſtocken begann, wurden die Verarbeiter der Wolle verſtimmt, dann 
ängſtlich und bald verzweifelt. Als die londoner Auktion in Folge dieſer Stim⸗ 
mung Preisermäßigungen brachte, beſah die Spekulation erſt den Schaden, den 
ſie ſich ſelbſt zugefügt hatte, und traf ihre Maßnahmen nur roch aus einer 
Stimmung völliger Muthloſigkeit heraus. Die Verbilligurg wurde dadurch be⸗ 
fördert, daß die Eigenthümer ihre bereits regiſtrirten Anmeldungen zu neuen 
Auktionen zurückzogen, um ihre Waare vor dem Schickſal der Entwerthung zu 
ſchützen. Da aber dieſe nachträglichen Entſchlüſſe allgemein bekannt wurden, ſo 
verſchlechterten ſie nur die Geſammtlage; Schlimmeres wurde befürchtet, als 
wirklich ſich ereignet hatte, und bange, dumpfe Verzweiflung ergriff das ganze Gewerbe. 

Liegt ein Grund für dieſe Stimmung vor? Das Verhalten einer Ver⸗ 
brauchswaare, die nicht reiner Modeartikel iſt, iſt in erſter Reihe von dem Umfang 
der Erzeugung und des Bedarſes abhängig. Beide Faktoren haben innerhalb 
der letzten Jahre keine weſentliche Verſchiebung erfahren. Gewiß: die auſtraliſchen 
Heerden ſcheinen nicht mehr ſo zahlreich zu ſein wie noch im Jahre 1898; die 
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politiſchen Wirren haben die Gewinnung von Wolle am Kap eingeſchränkt und 
auch am La Plata hat ſich die Merinozucht etwas vermindert. In klaren Ziffern 
laſſen Dé Nachweiſe über die Erzeugungverhältniſſe für einen geſchloſſenen Zeit⸗ 
raum kaum aufſtellen. Aber eine weſentliche Verringerung der Produktion iſt 
auf den Weltmärkten nicht fühlbar geworden. Der Bedarf an Wolle hat ſich 
bei der wachſenden Beliebtheit der Pflanzenſtoffe zwar vielfach vermindert. Aber 
die in der Bevölkerung der Erde eingetretene Zunahme und das Intereſſe weiter 
Volksſchichten an einer Verbeſſerung der Kleidung gleichen dieſes Manko wieder 
aus. Nun könnte gegen die Wollkämmereien der Vorwurf erhoben werden, daß 
ſie eine Ueberproduktion an Kammzug herbeigeführt haben. Das wäre aber 
nicht berechtigt, denn die fertiggeſtellte Waare hat faſt vollſtändig Abnahme ge⸗ 
funden. So weit ſind die Verhältniſſe des Wollgewerbes normal. Auch die 
politiſchen Erſcheinungen haben auf ſie, da nach China und dem Transvaal nur 
unbeträchtliche Mengen Wolle verſandt wurden, innerpolitiſche Störungen aber 
für den Verbrauch von Wolle ohne Bedeutung zu bleiben pflegen, keinen weſent⸗ 
lichen Einfluß geübt. Die Geſtaltung des Geldmarktes könnte ſchließlich als 
ſchuldig an dem Niedergang des Wollgeſchäftes befunden werden. Doch fehlten 
die Mittel eigentlich nicht, denn die Bankwelt vermied jede Beläſtigung der Woll⸗ 
induſtrie, die ihr eine gute Kundſchaft bot, und ſtellte ihr nach Kräften ſelbſt 
hohe Kapitalien billig zur Verfügung. Nur indirekt mag das finanzielle Ent⸗ 
gegenkommen zu der Kriſis, in die das Wollgewerbe verfallen iſt, beigetragen haben: 
es wurde der Spekulation zu leicht gemacht, waghalſige Unternehmen auszuführen. 
Dieſer Vorwurf trifft weniger deutſche als franzöſiſche Banken. 

Verantwortlich für das Schickſal der Wolle iſt in erfter Reihe der Termin⸗ 
handel, der ſchuld daran war, daß an einem Tage an einer Börſe der Geſammt⸗ 
betrag der zum Verkauf gebrachten Kammzugmengen ſich höher bezifferte als die 
wirkliche Geſammterzeugung aller Kämmereien der Welt innerhalb eines ganzen 
Jahres. Der Dünfel- und die Gewinnwuth vieler unſerer Lohnkämmereien 
und Kammgarnſpinnereien verſchlimmerte die Lage. Ihnen genügte es nicht 
mehr, ihrer Beſtimmung gemäß in Lohnarbeit zu kämmen, alſo ein Geſchäft zu 
treiben, das langſam, aber ſicher ſeinen Mann nährt, oder Geſpinnſte herzu⸗ 
ſtellen, für die ſich unter normalen Umſtänden willige Abnehmer finden. Sie 
importirten in ganzen Schiffsladungen Wolle für eigene Rechnung. Die Schickſale 
der Leipziger Wollkämmerei⸗Aktiengeſellſchaft und der Vöslauer Kammgarn⸗Fabrik 
illuſtriren die Leichtfertigkeit, mit der ſpielſüchtige Direktoren ihr Gewerbe 
in pejus zu reformiren ſuchten. Für das leipziger Unternehmen war noch ein 
Schiff mit Wolle unterwegs, als kein Pfennig zur Bezahlung mehr vorhanden 
war. Bei einem Aktienkapital von 4 200 000 Mark hat ſich in kurzer Friſt eine 
Unterbilanz von 4515000 Mark ergeben, und wenn Das richtig iſt, was die 
tiefbetrübten Aktionäre erzählen, worüber aber von der Verwaltung keine Auf- 
kärung zu erlangen Té Zut, jo find von der leipziger Kämmerei heute für 28 Mil- 
lionen Mark Accepte einſchließlich Lombarden in Umlauf. Schon lange 
wurde gemunkelt, der Auffichtrath habe zur Deckung von Verluſt einen Einſchuß 
von einer Million Mark geleiſtet. Iſt Das wahr, ſo liegt eine Verſchleierung 
der Bilanz vor, die das Handelsgeſetzbuch im Paragraphen 266 unter ſchwere 
Strafe ſtellt. Die Verwaltung ſetzt auch dieſem Gerücht Stillſchweigen ent⸗ 
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gegen. Die öſterreichiſche Schweſterfabrik in Vöslau hat es eben fo arg ge⸗ 
trieben und ihre Verwaltung iſt nicht minder ſchweigſam. Noch vor einem Viertel⸗ 
jahr wurde die letzte Dividende auf das Aktienkapital von fünf Millionen Kronen 
mit zehn Prozent oder hundert Kronen für die Aktie ausbezahlt und nun über⸗ 
raſcht die hochmögende Oeſterreichiſche Kreditanſtalt ihre Freunde mit der kurzen 
Benachrichtigung, daß die vöslauer Fabrik durch den Rückgang der Wollpreife, 
wie alle auf die Verarbeitung von Schafwolle angewieſenen induſtriellen Untere 
nehmungen, Verluſte erlitten habe und deshalb eine Erhöhung des Aktienkapitals 
um fünf Millionen Kronen in Ausſicht genommen ſei. Eine Verwaltung, die 
eine ſo beträchtliche Vermehrung der Betriebsmittel den Aktionären in Vorſchlag 
bringen kann und ſo ehrlich iſt, nebenbei auch einige bedauerliche Verluſte zu 
erwähnen, muß — ſo dachten die biederen Aktionäre — ein ſehr gutes Gewiſſen 
haben und einer Verzinſung des doppelten Kapitals gewiß ſein. Leider ver⸗ 
ſchwieg die gute Verwaltung in ihrer harmloſen Art, daß nicht weniger als acht⸗ 
zig Prozent des Aktienkapitals verloren ſeien und die verehrliche Direktion an 
die zehn Millionen Pfund Wolle zu höchſten Preiſen feſt gekauft habe, alſo ein 
Quantum, deſſen Verarbeitung Jahre über Jahre erfordern müßte, — kurz, daß 
auf Koſten der Aktionäre eine Spekulation tollſter Art vorgenommen ſei. Der 
Verwaltungrath ſchien von Alledem nichts zu wiſſen. Auch der Aufſichtrath der 
Leipziger Wollkämmerei weiß ja vortrefflich die Rolle des Unſchuldengels zu ſpielen. 

Und doch ſind die deutſchen und öſterreichiſchen Spekulanten Waiſenknaben 
im Vergleich mit ihren franzöſiſchen Kollegen, die ſich in Roubaix und Tourcoing 
eingeniſtet haben. Dieſe beiden Plätze haben ſich in dem knappen Zeitraum von 
zwölf Jahren zu Centralen des Terminhandels für Schafwolle entwickelt. Die 
günſtige Lage in der Nähe der Häfen von Antwerpen und Dünkirchen geſtattete 
bei dem Import des Rohmateriales aus Auſtralien und Südamerika manche 
Erleichterung der Bezugsbedingungen, während die Abſatzverhältniſſe durch die 
Nähe der franzöfiſchen, belgiſchen und deutſchen Induſtriebezirke begünſtigt werden 
mußten. Es wurde eine beſondere Caisse de liquidation et de garantie de 
Roubaix et de Tourcoing geſchaffen, die mit den älteren Abrechnungſtellen in 
London, Antwerpen und Leipzig in Wettbewerb trat und den Kurſen Sicherheit 
verleihen ſollte. Bald verſchwand der Bedarf der Spinnereien hinter den Mengen, 
die im Terminhandel umgeſetzt wurden. Als der Rückſchlag im Wollgewerbe 
eintrat, waren ausſchließlich Hauſſeverpflichtungen vorhanden, die, da effektive 
Waare fehlte, durch Baarzahlung der Differenzen gelöſt werden mußten. In 
dieſem kritiſchen Augenblick verſagte der bisher willig geleiſtete Kredit der Banken 
und die Bank von Frankreich mußte eine Hilfeaktion in großem Stil einleiten, 
um die Millionenverluſte der Induſtrie und der Spekulation, in deren Lager 
ſie abgeſchwenkt war, zu mildern. Der Terminmarkt in Wolle hat der Induſtrie 
keinen Nutzen gebracht, hat ſie ſogar ſchwer geſchädigt. Die Spekulation ſchuf 
künſtlich Kurſe, unter denen die Allgemeinheit zu leiden hat. Man unterdrücke 
den Terminhandel da, wo er nicht zum Zahlungausgleich und zur Beobachtung 
des Gleichgewichtes der Geldmärkte unbedingt nöthig iſt, und die jetzt ſo ſchäd⸗ 
lich wirkende Kurstreiberei wird aufhören. Wer auf dem Wollmarkt erſcheint, mag 
die Waare ausſchließlich erwerben, um ſie an Fabrikanten weiterzugeben oder 
ſelbſt zu verarbeiten. Ein Spekulationobjekt darf Wolle niemals ſein. 


Lynkeus. 
* 
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Theaternotizbuch. 


Se: geht wieder los. Seit ein paar Wochen Debt man in den Hauptſtraßen 
wieder die modiſch gekleideten Spieler und Spielerinnen, mit braunroth ge⸗ 
brannten Geſichtern, die ſie ſo ſtolz zeigen wie Couleurſtudenten die zärtlich gepfleg⸗ 
ten Narben. Und mindeſtens eben ſo lange lieſt man, wer von den alten und jungen 
Theatergöttern „die letzte Hand an ein den Abend füllendes Schaufpiel legt“; es 


die ſein: Yeame " rant duch ein wuſtſpiel, din Marchendräma, ern Spier oder eine stomo« 
nik der Werke iſt Schall und Rauch. Und mit der Novitätenliſte wird ein Verzeic 
das iſt für den verſandt, die „im Lauf der Saiſon neu einſtudirt werden ſollen“. 5 
er wirklich eins Abonnentenfang gut und ſchreckt vielleicht einen Konkurrenten ab, d 
ſelten die Aus⸗ der angeführten Stücke neu einſtudiren wollte. Den Anzeigen folgt 

Irrfahrten als führung dieſer großen Pläne. Herr Paul Lindau, der nach allerlei 

unzulänglichen Direktor des Berliner Theaters wieder aufgetaucht iſt, hat mit den 

r löbliche Ver⸗ Mitteln eines keiner großen Aufgabe gewachſenen Perſonals ein pa: 
3 ſchwache, aber ſuche gemacht; er brachte Kleiſts ſtarken Amphitryon und Grillparzer 
n Dichters un⸗ in ihrem wirren Streben nach einem dem Vermögen des bourgeoifi 
ns damit zwei erreichbaren Ziel intereſſirende Libuſſa auf die Bühne und gab u 
iftigung boten. Theaterabende, die dem nachſinnenden Geiſt für eine Weile Beſch' 
von denen man Ich glaube, es waren im vorigen Spieljahr die einzigen Abende, 

tem Oratorium Solches behaupten darf. Denn von Björnſons mächtig inſtrumentir 
ens erwachende „Ueber unſere Kraft“ wurde nur der erſte Theil aufgeführt; und Ibf 
Alltagsbühne Tote, die ganz ungenügend dargeſtellt wurden, gehören nicht auf dit 
ien anvertraut und ſollten an Feiertagen nur beſonders dazu ausgewählten Min 
ohne die lücken⸗ werden. Muß es immer fo bleiben? In Paris wäre ein Theaterjahr 
ie Hauptſtellen loſe Reihe der klaſſiſchen Dramen undenkbar; das Publikum, das d 
e und Polyeukt dieſer Dramen auswendig weiß, will Phaedra und den Cid, Iphigeni 
matiſcher Beſitz in jedem Jahr mindeſtens einmal auf den Brettern ſehen. Unſer dra 
efpeare unver⸗ iſt reicher als der Galliens, ſchon, weil wir die Griechen und Shal 
Herr von Wila⸗ wäſſert genießen können. Sollen wir die helleniſchen Meiſterwerke, die! 
en hat, immer mowitz⸗Moellendorff in ein kraftvoll ſchwingendes Deutſch übertrag 
on, Cymbeline entbehren? Darf ein Jahr hingehen, ohne uns Kleopatra und Tim 
ſerſten“ Bühne und Kreſſida und den Schatz der Königsdramen zu zeigen? Auf einer, 
ürliche Tochter der Reichshauptſtadt darf der ganze Fauſt, darf Stella und die nat 
öſen Giganten nicht fehlen; auch Pentheſilea, alles aus dem Lebenswerk des nerv 
skinder wollen Hebbel Darſtellbare, den ganzen Ibſen und Anzengrubers Sonntag 
len bisher ſich wir ſehen. Dann erſt, wenn dieſe Pflicht erfüllt iſt — die zu erfül 
imente denken. eigentlich nur das Schiller⸗-Theater bemüht hat —, darf man an Exper 
d noch nicht ſo Auch dazu fehlt der Stoff nicht. Calderon, Corneille und Racine ſin 
der modernen tot, wie die berliner Weisheit ſich träumt, Shakeſpeares Luſtſpiele ſind 
s Läſterſchule Bühne erſt zu erobern, Macchiavellis Mandragola und Sheridar 
er Brouwer in würden auf unſeren Theatern nicht ſchlechter wirken als ein Goya od 
sky verſuchen, unſeren Galerien und an Molières Don Juan könnte ſich Matkon 
z. Geht es im deſſen üppige Kraft ohne großen Gegenſtand mählich verkümmern mu 
auf dem Tief- Schlendrian weiter, dann werden auch unſere Schauſpielhäuſer bald 


aſſenſtücke des punkt des königlichen Opernhauſes angelangt fein, das nur noch die K 
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Tages herunterleiert und in Selten entweihte Hallen der muſikaliſch Empfindende 
ſcheu hineinſchleicht, als müſſe er ſich der unverzeihlichen Sünde ſchämen. 
* * 
* 


Den ganzen Ibſen follten beſonders die Schaufpieler fordern. Sie müffen 
endlich von dem Wahn geheilt werden, die Werke dieſes Urdramatikers ſeien unter 
Weiheſchauern zu pſalmodiren und ganz anders darzuſtellen als irgend ein anderes 
dramatiſches Gedicht der Weltliteratur. Das wird nur gelingen, wenn auf den Bret⸗ 
tern, von Brand bis zu Borkman, ſyſtematiſch die Entwickelung des nordiſchen Dich⸗ 
ters gezeigt wird. Neulich wurde im Leſſingtheater der „Bund der Jugend“ auf⸗ 
geführt. Es iſt techniſch kein Meiſterwerk, iſt ein halbreifer Ibſen; auf dem Theater 
aber müßte das Stück einen lauten Erfolg haben, wenn es muthig und einheitlich als 
Poſſe geſpielt würde. Denn eine Poſſe iſts, eine politiſche Poſſe im Stil Molitres und 
Holbergs — alſo nicht undarſtellbar wie die ariſtophaniſche Satire —, und poſſen⸗ 
haft wird die hochmüthige Indolenz angeblich Konſervativer und die ſonore Streber⸗ 
phraſe angeblich Liberaler verhöhnt. Daß auch ernſte Dinge vorkommen, daß eine 
kleine Frau Selma Noraanwandlungen hat, ändert nichts an dem Weſen des Werkes, 
das nur in einer auf den kräftigſten Poſſenton geſtimmten Darſtellung wirken kann; 
ſehr ernſte Dinge fehlen ja auch im Malade imaginaire nicht. Aber der Autor heißt 
Ibſen und ſo wagte Poſſenmuth und Uebermuth ſich nicht hervor. Und nun ſchien faſt jeder 
Zug in dem Bilde verzerrt und die ſelben Leute, die doch die loyalen Reden unſerer Ober⸗ 
bürger meiſter und anderer Provinzgrößen kaum noch beſtaunen, meinten, Geſtalten wie 
der advokatoriſche Streber Stensgard ſeien in der wirklichen Welt nicht zu finden. Ach, 
wie oft find ſolche Jugendbünde während der letzten Jahre in Deutſchland gegründet, wie 
oft nach kurzem Kampf die großen, herrlichen Prinzipien wieder in die Weſtentaſche ge⸗ 
ſteckt worden! ... Aber ich will vom Theater reden und den Wunſch ausſprechen, 
daß man ſich wieder daran gewöhnen möge, in einem Regiſſeur nicht einen Menſchen 
zu ſehen, der neue Möbel auf die Bühne ſtellt, für ſchöne Dekorationen und prunk⸗ 
hafte Gewänder, allenfalls noch für gut geordnete Gruppen ſorgt, ſondern den Stim⸗ 
mer und Leiter der Vorſtellung, der die tiefſte und feinſte Abſicht des Dichters er⸗ 
faßt und, ohne ſich von den Privatwünſchen effektſüchtiger Mimen beirren zu laſſen, 
als gewiſſenhafter Verwalter des Poetengutes ſein Amt betreut. Für einen ſolchen 
Regiſſeur und feine Zöglinge wäre ein Ibſencyklus die Hohe Schule. 

* D 
H 


Ein zweiter Wunſch: die konzeſſionirten Geſchäftsleute mögen für ihre Unter- 
nehmungen mehr brauchbare Männer und Frauen miethen. Es iſt unerträglich, immer 
die ſelben Geſtalten auf der Bühne ſehen zu müſſen. Die Scheidewand, die in Frank⸗ 
reich das Koſtümdrama vom modernen Stück trennt, brauchen wir nicht zu reſpek⸗ 
tiven. Antigone kann, wenn ihre Kunſt ausreicht, morgen Rebecca Weſt jet. Doch 
auch der Anblick der hellſten Sterne wird, wenn man fie ſtets glänzen ſieht, monoton. 
In keiner Großſtadt wirthſchaften die Leiter „erſter“ Bühnen mit ſo winzigem Per⸗ 
ſonal wie in Berlin. Das mag der Applausſucht berühmter Hiſtrionen angenehm 
fein; nützlich iſts ihnen nicht. Denn die Erkenntniß der Manier, von der kein Bretter⸗ 
held frei ift, keine Theaterkönigin frei fein kann, lähmt das Intereſſe ... Und viel⸗ 
leicht verſuchen rüſtige Geſchäftsleute, endlich wieder junge Mädchen zu entdecken. 
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Nichts fehlt unſeren Bühnen ſo ſehr wie Spielerinnen, denen man einfache, wohl⸗ 
erzogene junge Mädchen glaubt. Nichts? Noch mehr fehlen am Ende die genialiſchen 
Kraftnaturen, die geſtaltende Phantaſie und den Muth zur Freskokunſt haben. Die 
ſind nicht aus dem Boden einer uniformirenden und nivellirenden Zeit zu ſtampfen, 
deren ſtärkſter Ausdruck das Melodrama und die Tragikomoedie iſt. Junge Mädchen 
von freundlichen Sitten und ſchlankem Wuchs aber kann der Suchende finden. 

* 


* 
* „ 


Ein dritter Wunſch: macht, liebe Leute, aus dem Theater nicht länger mehr 
ein unermeßlich tiefes Myſterium und ſchimpft nicht jedesmal, wenn die Zahlenden 
ſich amuſiren. Den Glauben, wir könnten heute, mit unſerem Publikum, unſeren 
Eintrittspreifen, die das Volk ausſchließen und einer verſchwindenden Minderheit 
das Privilegium der Meinungmache ſichern, ein Idealtheater haben, eine auf die 
Volksſittlichkeit wirkende Anſtalt, hat jeder Verſtändige ja längſt eingeſargt und es 
lohnt ſich nicht, ihn immer wieder aus den Leintüchern zu wickeln. Mit ſolchem Spuk 
find Blumenthal & Kadelburg nicht zu bannen. Schlechte Stücke find ſtets auf 
geführt und ſtets mit Beifall begrüßt worden. Jedes Theater braucht ſie, um zu 
leben, Goethe wußte, was er an Iffland hatte, und hielt ſich nicht für zu gut, ein 
Nachſpiel zu den „Hageſtolzen“ zu ſchreiben und den Beweger einer bretternen Spieß⸗ 
bürgerwelt als erfolgreichen Theatermann zu feiern. Wenn unſere Ifflands noch 
weniger leiſten als ihr Ahnherr, fo liegt es ſicher an der Kundſchaft, für die ſie arbeiten. 
Seht Euch das Publikum an, ſtrenge Kritiker, und werft dann Steine auf die emſigen 
Lieferanten! Es iſt das ſelbe Publikum, dem Ihr eingehämmert habt, die „Ver⸗ 
ſunkene Glocke“ Tei eine fauſtiſchen Ruhmes würdige Dichtung und „Heimath“ das 
Werk eines tiefſinnigen, reinen Poeien. Heute würdet Ihrs nicht wiederholen; gebt 
nur Acht, daß Ihr bei neuen verſunkenen Glocken und einer neuen Heimath nicht 
wieder die ſelbe Dummheit macht. Wir könnten in Frieden leben und brauchten nicht 
in heller Wuth gegen ein Schwindelkomplott zu kämpfen, wenn Ihr die Güte hättet, 
Euch mit der Verkündung zu begnügen, daß Herr Hauptmann fein empfindet, gut 
beobachtet und oft ſehr ſauber arbeitet und daß Herr Sudermann ein ungemein ge⸗ 
ſchickter Finder kräftiger Theatereffekte ift, daß wir einen großen, die neue Welt⸗ 
anſchauung plaſtiſch geftaltenden Dramatiker in Deutſchland aber heute nicht haben. 
Auch keine große „Epoche“. Müſſen denn immer Epochen verzeichnet werden? Der 
gebildete Deutſche kennt ja ſeine unbeſtreitbar großen Dichter, die toten, noch lange 
nicht. Muß ihm in jedem Winter mindeſtens ein Vierteldutzend neuer Genies mit 
sauce piquante ſervirt werden? Und dann: iſts wirklich eine Weltkaraſtrophe, wenn 
einmal eins der neuen Titanenwerke nicht nach Gebühr verſtanden und unglimpflich 
behandelt wird? Der ſtarke Dichter kann warten, kann mit dem nächſten Wurf das 
früher unfreundlich aufgenommene Kind ſeiner Kunſt aus der Verkennung ziehen. 
Es wäre wunderhübſch, wenn man dieſe Dinge ein Bischen leichter nähme und von 
dem ganzen Theatergeſchäft hinfüro nicht ein ſo fürchterliches Getöſe machte. 


* * 
* 


Es geht wieder los. Und ich zweifle keine Sekunde, daß wir die alten Fana⸗ 
tismen, den alten Schwindel, die alten Dummheiten wieder erleben werden. 
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